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Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer . Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch philologische Classe. 
‚Sitzung vom 5. N ovember 1864. 


Herr C. Hofmann hielt einen Vortrag: 
„Ueber den Meier Helmbrecht“. 
(Mit einem Kärtchen.) 


‘Die tragische Dorfgeschichte vom Me’er Helmbrecht 
nimmt bekanntlich in der mittelhochdeutschen Literatur 
eine so bedeutende und einzige Stellung ein, dass jeder 
Beitrag zum genaueren Verstäudniss des Gedichtes will- 
kommen sein muss. 

Ich lege der philosophisch-philologischen Classe hiemit 
den Plan und ersten Druckbogen eines nächstens erscheinen- 
den Werkchens von Herrn Friedrich Keinz vor, welches 
die Beachtung der Classe, abgesehen von seinen sonstigen 
Ergebnissen, auch schon darum in Anspruch nehmen darf, 
weil aus unserer Mitte die erste Anregung zu dieser Arbeit 
ausgegangen ist und wir sie daher als in den Kreis unserer 
Thätigkeit gehörend betrachten dürfen. 

Der Stand der Frage ist in Kürze dieser. Der Meier 


Helmbrecht, in zwei Jüngeren Handschriften aus dem Ende 
[1864. II 3]. | 18 
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des 15. und Anfange des 16. Jahrhundertes (der Ambraser 
und Berliner) erhalten, wurde zuerst von Bergmann im 85. 
Bande der Wiener Jahrbücher der Literatur (1839) nach der 
Ambraser jüngeren aber besseren Handschrift abgedruckt, dann 


von Haupt im 4. Bande der Zeitschrift für deutsches 


Alterthum (1844) nach beiden Texten, aber mit 
legung des Ambraser, kritisch bearbeitet. 
Haupt (mit Hülfe Karajans) beschäftigte sich natürlich 


auch mit den im Gedichte vorkommenden Ortsnamen, deren 


Deutung allein über seine Heimath Licht verbreiten konnte, 
und fand für Hohenstein und Haldenberg, welche nebst 
dem sicheren Wanghausen damals als die einzigen Orts- 
angaben erschienen, zwei Schlösser, deren eines nordöstlich von 
Nürnberg, das andere südlich von Augsburg lag. Eine früher 
von Lachmann (Singen und Sagen s. 12) aufgestellte An- 
_ sicht, wonach unter Haldenberg ein Hakenberg an der 
mährischen Grenze gemeint sein sollte, war damit auf- 


gegeben. 


V.d. Hagen liess ın seinen Gesammtabentheuern 


(3. Bd.) das Gedicht nach der Berliner Handschr. abdrucken 


und hielt gegen Haupt und Karajan auch den Vorzug des 
_ Berliner Textes in Bezug auf die Ortsnamen aufrecht, welche 
dort statt Hohenstein, Haldenberc, Wankhusen so 


lauten: Wels, Trunberc, Leubenbach (Wels, Traun- 
stein, Berg am Traunsee und Leonbach, eine Stunde von 


Wels). Da man auf die Ansichten von der Hagens nie 


grosses Gewicht zu legen gewohnt war, so blieb die von 
Haupt und Karajan aufgestellte Ortserklärung die geltende, 


bis im Jahre 1863 Franz Pfeiffer in: Forschung und 
Kritik auf dem Gebiete des deutschen Alterthums 
. 1. Heft, die Frage von Neuem aufnahm und den Beweis 
antrat, dass erstens die Ortsnamen der Berliner Handschrift 
die ursprünglichen, folglich auch zweitens der Werth dieses 
Textes viel höher anzuschlagen sein, als bisher geschehen, 


| 
| a 
| 
| 
N 
Ei 
- 
| 
2 


Hofmann: Ueber den Meier Helmbrecht. 183 


; demgemäss Pfeiffer auch eine Anzahl Stellen nach der 
_ Berliner Handschrift emendirte, wozu noch manche Ver- 


besserungen aus eigenen Mitteln kamen. 


Da diese Abhandlung Pfeiffers in den Händen aller 


Fachgenossen sein wird, so brauche ich hier um so weniger 


darauf einzugehen, als Polemik überall ausser meiner Ab- 


sicht liegt und das neugewonnene Resultat ‘ohnehin nicht 


auf polemischem Wege, sondern durch . sich selbst seine 


Rechtfertigung finden muss. 

- Gegen Pfeiffers Auffassung erhob sich zunächst Herr 
Archivrath Karl Muffat, bekanntlich einer der besten 
Kenner der älteren bayerischen Geographie. Er legte seine 


Resultate im Morgenblatt zur Bayerischen Zeitung 


vom 8. Oktober 1863 nieder. Er fand einen urkundlichen 
Helmbrechtshof in der Obmannschaft Gilgenberg. Ein 


Helmbrechtshof allein hätte natürlich wenig zu bedeuten ge- 
“habt; da aber Gilgenberg in sehr geringer östsüdöstlicher 
Entfernung von Wanghausen liegt, also von dem einzigen 


Punkte, welcher unter den Ortsangaben der Ambraser Hand- 


schrift eine relativ grosse Sicherheit bot, so war die Ent- 


deckung höchst wichtig und sie hat auch in der That zu 
allen folgenden Funden den Weg gewiesen.. Für Hohenstein 


und Haldenberg stellte Muffat zwei Namenpaare auf 1. Hohen- 


burg und Hantenberg, die ungefähr in östlicher und west- 
licher Richtung gleichweit entfernt von Gilgenberg liegen, 
so dass die drei eine fast gerade Linie bilden. Da nun aber 
diese zwei Namen von den überlieferten in der Form ziem- 
lich abweichend erschienen, so stellte Muffat noch ein zweites 
Paar auf, nämlich Halmberg (auf der Finkischen Karte 
Hallenburg) und Hohenstein, beide von Gilgenberg in süd- 
westlicher Richtung gegen Am Chiemsee hin gelegen, so 


also, dass Gilgenberg nicht zwischen. den beiden andern, 


sondern in nordöstlicher Richtung über ihnen liegt. Es ist 


klar, dass von diesen beiden Namenpaaren das erstere in 
13* 
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geographischer, das zweite in graphischer Beziehung den 
Vorzug verdiente und umgekehrt; ganz genügend war daher 
keines von beiden. Auf den Karten fand sich der Helm- 
brechtshof: nicht vor. | | | 
Unter solchen Umständen urtheilte ich, dass jetzt die 
Untersuchung ungefähr so weit gedeihen sei, als sie durch 
blosse Benützung von Gedrucktem ohne Autopsie gebracht 
werden könnte. Sie weiter zu fördern, dazu bot sich mir 
vor etwa °/a Jahren Gelegenheit, als der Privatgelehrte 
Herr Friedrich Keinz zum Behufe einer Arbeit über die 
niederbayerische Mundart seiner Heimathstadt Passau von 
der Akademie zur Begutachtung an mich gewiesen wurde. 
Da Herr Keinz in Folge meines Gutachtens ein kleines 
Reisestipendium zur erneuten Untersuchung der Mundart in 
und um Passau erhielt, so setzte ich ihn vor seiner Abreise 
von dem Stande der ganzen Frage in Kenntniss und er- 
suchte ihn, von Passau aus, sei es schriftlich oder mündlich 
den Localitäten und den bisher wnerklärbaren Wörtern und 
Redensarten im Meier Helmbrecht weiter nachzuforschen. Dabei 
war dann vor Allem zu untersuchen, ob im heutigen Wang- 
hausen sich etwa noch der berühmte Brunnen finde, den 
der alte Meier Helmbrecht in seinem Wankhüsen kennt; 
dann war der urkundliche Helmbrechtshof und von ihm 
aus, wenn er sich finden sollte, der Hohenstein und 
Haldenberg zu suchen. Herr Keinz untersuchte nun in 
dieser Richtung. Durch Freunde in Passau und Burghausen 
(dem gegenüber auf dem rechten Salzachufer Ach und als 
dessen fast unmittelbare Fortsetzung Schloss und Dorf 
Wanghausen liegt) wurde er mit einem gelehrten und orts- 
kundigen Eingebornen des Innviertels, Herrn Pfarrer Sa- 
xeneder in Ueberackern bekannt, und hauptsächlich 
diesem trefflichen Manne verdanken wir alle neue Kunde, 
die das vorliegende kleine Buch des Herrn Keinz den Freun- 
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den unserer alten vaterländischen Literatur- u Cultur- 
geschichte gewähren kann. 

Der leichtern Uebersichtlichkeit wegen hat Her Keinz 
auf meinen Rath seinem Büchlein eine Karte beigegeben, 
eine zweite, diesem Berichte beiliegend, die er ebenfalls 
auf mein Verlangen ausgearbeitet hat, macht die verschiedenen 
Hypothesen über die Heimath des Gedichtes anschaulich. 

Das Itinerarium ist nun einfach dieses: 

Aus der bayerischen Grenzstadt Burghausen gelangt 
man über die Salzachbrücke in das Innviertel, jetzt Innkreis 
zunächst nach Ach und Wanghausen. Der Kirche gegenüber, 
unmittelbar an der Strasse steht das „goldene Brünnlein“, 
ohne Zweifel dasselbe , welches der alte Helmbrecht in den 
Versen 893—98 
| lieber sun min, nü trinc 

den aller besten ursprinc 

der üz erdem ie geflöz; 

ich weiz niht brunnen sin genöz, 
wan ze Wankhüsen der: 

den tregt et uns nü nieman her. 

Dem „goldenen Brünnlein‘ schreibt der Volksglaube 
Heilkraft, besonders für die Augen zu und ein mittelalter- 
liches lateinisches Gedicht im Kapuzinerkloster zu Burg- 
hausen soll die Tugend der Quelle preisen. Von Wang- 
hausen führt der Weg durch den bis an den Inn ausge- 
dehnten Forst Weilhartnach dem Pfarrdorfe Gilgenberg, und 
in geringer Entfernung nördlich davon zu zwei Baueruhöfen, 
die jetzt die Namen Lenzengut zu Reit und Nazlgut zu 
Reit führen, deren ersterer aber alten Leuten noch unter 
dem Namen Helmbrechtshof bekannt ist. Diess sind die 
zwei Halbhöfe, „in welche nach der Steuerbeschreibung des 
Gerichtes Braunau vom Jahre 1721 der Helmprechtshof 
in der Obmannschaft Gilgenberg getheilt war“. (Muffat.) _ 
Auf dem Lenzengut wird noch eine Pergamenturkunde 
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aus dem Jahre 1656 aufbewahrt, die unter andern Höfen 
den Helmbrechtshof aufführt. 

Eine Stunde südsüdöstlich von Gilgenberg liegt der 
Berg Hohenstein, auf dem jetzt eine Wallfahrtskapelle des 
heiligen Coloman steht. Eine halbe Stunde von Gilgenberg 
in nördlicher, vom Helmbrechtshofe aus in mehr östlicher 
Richtung liegt der höchste Berg der Umgegend, der auf der 
Gilgenbergerseite gewöhnlich Adenberg, auf der nördlichen 
(Ranshofener) Seite Aldenberg (nach altbayerischer Aus- 
sprache Ajdenberg) genannt wird. Beide Berge sind die 
höchsten Punkte der Gilgenberger Gegend. Vom Aldenberg 
aus kann man bei sehr reinem Wetter sogar die Frauen- 
thürme in München unterscheiden. | 

Eine kleine Viertelstunde vom Helmbrechtshofe begin- 
nend, zieht sich in nordöstlicher Richtung gegen den Alden- 
berg ein steiler Waldabhang, beim Volke noch heute die 
 Kienleite genannt, in deren Mitte ein schmaler Steig 
auf die hinter ihr liegende Hochebene führt. Im Gedichte 

wird nun dieser schmale Steig an der Kienleite als 
dem Helmbrechtshofe zunächst gelegen ausdrücklich von der 
Tochter Gotelint genannt v. 1426—27. | 

Ich trite mit dir den smalen stic | 

an die Kienliten. 
| Man sieht, die einzige Differenz anisee den Angaben 

des Gedichtes und den heutigen Namen liegt in Halden- 
berce und Aldenberg. Ich glaube die Grenzen der nüch- 
ternsten Kritik nicht zu überschreiten, wenn ich behaupte, 
dass diese Differenz nicht bedeutend genug ist, um die 
Sicherheit der sämmtlichen übrigen Identitäten in Frage zu 
stellen. Der Aldenberg kann früher Haldenberc geheissen 
haben, oder, was das Wahrscheinlichste ist, der Schreiber 
der Ambraser Handschrift oder einer seiner Vorgänger kann 
Haldenberc gesetzt haben für Aldenbere, etwa wegen des 
gleichen Anlautes mit Hohenstein. 
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Doch die Reihe der neuen Ergebnisse ist hiemit noch 
keineswegs erschöpft. Herr Pfarrer S., der sich nie in 
seinem Leben mit mittelhochdeutscher Sprache und Literatur 
beschäftigt hat, war im Stande, eine so erhebliche Anzahl 
von bisher unerklärten Wörtern, Redensarten und Gebräuchen 
aus seiner angebornen Kenntniss der Mundart und Sitte zu 
erklären, dass diese Aufschlüsse kaum minder ins Gewicht 
fallen dürften, als die geographischen Uebereinstimmungen. 
Ich will der Kürze wegen nur auf folgende Wörter und 
Ausdrücke eingehen. Das vielbesprochene, unerklärliche 
clamirre ist ein veraltender, aber noch bekannter Aus- 
druck für die Speise, welche man bei uns in Altbayern’ 
Pavesen nennt, zwei schildförmige Semmelschnitten mit 
dazwischenliegendem Kalbshirn oder Zwetschgenmuss, daher 
Hirnpavesen , Zwetschgenpavesen, vom romanischen pavese, 
pavois — Schild (s. Schmeller B. W. I. 278). Herr Keinz 
hat selbst diese „Klammer oder Klommer ‚an der Tafel 
des Herrn Pfarrers S. gegessen. 

lün (v. 35) bedeutet noch jetzt den aufsteigenden Rand 
der Haube; 

spargolzen v. 223 bedeutet einen inneren an der 
Hose befestigten Hohlgurt zur Aufnahme von Geld. | 
sturz v. 390 bedeutet die Falten, in welche ein Stück 
Tuch oder irgendwelches Zeug gelegt wird. | 

maser v. 1003 ist noch ganz gebräuchlich und beiesieh 
einen Pokal von einer Ahornart. 

isenhalt v. 1205 ist ein eisernes Kästchen zur Auf- 
bewahrung von Geld und Geldeswerth, welches in die Wand 
eingesetzt wird, zu welchem Behufe man schon beim Baue 
des Hauses einen Balken um etwas kürzer lässt. Herr 
Pfarrer S. zeigte Herrn K. einen solchen Isoit in seinem 
Fiarrhofe. | 

Ouwer, der Ochsenname in v. 819 ist identisch mit 
Auer. So nennt man dort einen Stier, der zwei bis drei 
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Jahre lang Sommer und Winter auf den Inseln (Auen) der 
Salzach zur Weide gelassen worden ist. Sie sollen dann 
besonders kräftige Kälber erzeugen. a 
Eine kuo von siben binden v. 1831 ist eine Kuh, 
die siebenmal gekälbert hat. Bei jeder Geburt setzt sich 
unten an den Hörnern ein Ring oder eine Binde (bandl) 
an, nach deren Zahl man die gebrachten Kälber berechnet. 
üf den fuoz er ir trat v. 1534, bezieht sich auf eine 
in der dortigen Gegend noch heutzutage herrschende Sitte 
oder vielmehr Unsitte, die Herr Pfarrer S. sogar schon 
mehrmals von der Kanzel herab gerügt hat. Wenn Braut- 
leute vor dem Altar stehen, sucht eines dem andern, sobald 
die Trauungsformel gesprochen ist, so schnell als möglich 
auf den Fuss zu treten. Wer dem andern zuvorkömmt, 
kriegt das Regiment im Hause und bringt den andern Theil 
unter den Pantoffel. | 
Eine Erklärung, die H&r Pfarrer S. zu V. 783 (haet 
ich dann alle vische) gegeben hat, dass nämlich: Fische 
haben, soviel bedeutet, wie Unglück haben, ist zwar in 
sofern dankenswerth, als sie uns eine (meines Wissens) neue 
- Redensart kennen lehrt; aber an der betreffenden Stelle ist 
diese Erklärung unnöthig, wie ich durch Auslegung einer 
bis jetzt unverstandenen Stelle Wolframs nachweisen zu 
können glaube. Ich meine die bekannten Verse, Parzival 
487, 1—4 
Swaz dä was spise für getragen, 
beliben si dä näch ungetwagen, 
daz enschadet in an den ougen niht, 
als man fischegen handen giht. | 
Im Orient, wo man mit den Fingern isst, gehört das 
Händewaschen bei Tische zu einer der ersten socialen 
Pflichten. In 1001 Nacht lässt bekanntlich eine Dame ihrem 
Geliebten die Hände abhauen, weil er ihr mit ungewaschenen 
Fingern zu nahen wagt. Im Petrus Alfonsus, Disciplina 
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clericalis (ed. F. W. V. Schmidt 1827) findet sich nun 
. folgende Hauptbeweisstelle Cap. 28. S. 75. Der Vater sagt 
zum Sohne: ‘Post prandium manus ablue, quia physicum 
est et curabile. Ob hoc enim multorum oculi deterioran- 
tur, quoniam post prandium manibus non ablutis terguntur.. 
Die Orientalen, die alle Speisen mit den Fingern essen, 
mussten sich natürlich nach jeder waschen, die Europäer 
nach solchen, die sie mit den Fingern essen, also haupt- 
sächlich nach Fischen. Fischege hände sind also nach dem 
Fischessen nicht gewaschene Hände, wodurch oculi deterio- 
rantur. Im Meier Helmbrecht bedeutet somit: Hände 
waschen, so viel als Fische essen. | 

Solche Erklärungen dürfen wohl auch als direkte Be- 
weise dafür gelten, dass wir in der Gegend von Gilgenberg 
nicht bloss den Schauplatz, sondern auch Sprache und 
Sitten des Gedichtes vom Meier Helmbrecht wiederfinden. 
Wie käme sonst ein mit allem Mittelhochdeutschen bis da- 
hin gänzlich unbekannter Landpfarrer dazu, auf den ersten 
Blick Dinge zu verstehen, an denen sich bis jetzt alie Ger- 
manisten vergeblich abgemüht haben ? 

Zu diesen positiven Beweisen kommen nun noch ei 
deutungen über den historischen Gehalt der Helmbrecht- 
dichtung und über den Dichter selbst, die freilich nur Mög- 
lichkeiten geben, aber so ansprechend sind, dass man sie 
ungerne missen würde. In der Gegend lebt die Sage vom 
verlornen Sohne Helmbrechtel noch fort und hat sich haupt- 
sächlich geknüpft an einen Schacher (so heisst dort ein 
'Votivkapellchen am Wege) der fast mitten im Walde (dem 
Weilhart) in nordwestlicher Richtung vom Helmbrechtshof 
und in gerader Linie zwischen diesem und dem Dorfe 
Ueberackern steht, wo Herr Pfarrer S. geboren ist und 
lebt. Das Volk erzählt, hier sei ein schlimmer Geselle, der 
seinen Eltern davongelaufen und Soldat geworden, zur 
Strafe für seine Uebelthaten gehängt worden. Zutreffender 
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könnte die Volkssage den Inhalt des Meier Helmbrecht 
kaum zusammenfassen. Da nun in jener Gegend um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts wirklich ein arges Raubritter- 
wesen herrschte und Ratishofen eines der berüchtigsten Raub- 
nester in nördlicher Richtung nicht weit vom Helmbrechtshofe 
auf dem rechten Innufer lag, so entsteht direkt die Frage, 
ob nicht unserer berühmten Dorfgeschichte eine wirkliche 
Geschichte zu Grunde liegt. _ e 
Die zweite Andeutuug betrifft den Dichter, Wernher 
den Gartenaere. Das uralte und berühmte Kloster Rans- 
 hofen liegt einige Stunden nordnordöstlich vom Schauplatze 
der Dichtung, auf dem Wege nach Braunau. Wie fast alle 
mittelalterlichen Klöster in Deutschland pflegte es den Garten- 
bau nicht bloss selbst, sondern verbreitete und unterstützte 
ihn auch in seiner Umgegend. So erinnert man sich denn 
in der Gilgenberger Gemarkung, dass zu Klosterzeiten immer 
ein Ranshofener Pater mit diesem Geschäfte beauftragt war 
und weiss von mehreren Patres zu erzählen, die in erspriess- 
licher und zuweilen launiger Weise dem Amte oblagen. Ein 
solcher monachaler Hortikulturtechniker hiess Pater Gärtner 
und so bietet sich denn die Vermuthung dar, dass unser 
Wernher der Gartenaere, der auf der einen Seite ein gar 
nicht ungelehrter Mann, auf der andern ein meisterhafter 
Kenner und Schilderer des Volks- wie des Junkerlebens ist, 
etwa ein solcher Pater Gärtner von Ranshofen gewesen sein 
könnte. 

Diess sind die Hauptresultate, die in Keinz mit 
Hülfe des Herrn Pfarrers Saxeneder gefunden hat, und e 
wäre wohl übertriebene Bescheidenheit, wenn ich mich nicht 
freute und mir zu einigem Verdienste anrechnete, diese 
Lokalforschung zuerst und methodisch angeregt zu 
haben. | | 
 Hiemit ist der Theil des Büchleins besprochen, der 
sich an die Forscher wendet. Herr Keinz hat ausserdem 
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noch für Ungelehrte den ganzen Text des Meier Helmbrecht 
abdrucken lassen und mit einem Wörterbüchlein und mit 
solchen Anmerkungen begleitet, wie sie für unsere Zeit 
passen, wo man nach halbhundertjährigem Betriebe der 
deutschen Sprach- und Alterthumskunde von Jedem, der 
nicht den strictesten Gegenbeweis bereits geliefert hat, per 
se annehmen muss, dass er vom Altdeutschen gar keine, 
oder was fast schlimmer, eine bloss belletristische Kenntniss 
besitzt. Der Text ist nach Haupt mit Benützung von 
Pfeiffers Verbesserungsvorschlägen , wobei Fehlgriffe in der 

Auswahl mir allein zur Last fallen. Eine eigentlich kritische 
Bearbeitung wurde durchaus nicht beabsichtigt, da der Text 
mit seinen Zuthaten ja nur für solche bestimmt ist, die das 
Mittelhochdeutsche gar nicht kennen und doch das berühmte 
und treffliche Gedicht vom Meier Helmbrecht gerne einmal _ 
lesen möchten. | | 


Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 12. November 1864. 


Herr von Martius hielt einen Vortrag: 


„Ueber phosphorsaure Thonknollen (Kopro- 
lithen?) von Leimershof, unter Vorlage 
der Mineralien.“ | 


Auf den Aeckern seines Landgutes Leimershof, andert- 
halb Stunden von Breiten-Güssbach im Landgerichte Schess- 
litz, hat mein Neffe, Herr Wilhelm Martius eigenthümlich 
gestaltete Thonknollen gefunden, die er für Koprolithen 
hielt, was sich auch durch die chemische Reaction auf 
Phosphorsäure durch molybdänsaures Ammoniak zu bestätigen 
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schien. Diese Knollen von der Grösse eines Taubeneies, 


auch grösser und kleiner, welche ich hier vorzulegen mich 
beehre, enthalten, nach einer von Herrn Prof. Kaiser ver- 


anstalteten Analyse: 


Wasser mit Spuren stickstoffhaltiger Materien . . 5,77 
Thon (in Salzsäure unlöslich) . 2.2.2... .22,86 
BR 
Kohlensauren . . . . 


Die von graugelblicher Farbe scheine mehr Phosphor- 
säure zu enthalten, als die grüngraulichen. Beide Sorten 
findet man einzeln zerstreut auf den Feldern (in einem 


ziemlich schweren Alluvialboden), die gegen Süden von 


einem Hügel eines sehr reinen plastischen Thones begrenzt 
werden. Ihre Verbreitung erstreckt sich über viele Tag- 
werke des Grundes und wird sich erst bei öfterem Umackern 


genauer bestimmen lassen. 
Der Grösse nach stehen diese vermeintlichen Kopro- 


lithen denen aus der Kirkdaler Höhle und anderen eng- 


lischen, die ich gesehen habe, nach; und auch ihre Form 


ist abweichend. Ich muss es den Paläontologen über- 
lassen, ob sie von Ichthyosauriern herrühren möchten, die 
in der Nähe, bei Kloster Banz, sind aufgefunden worden. 
Die schneckenförmig gewundene Gestalt, von welcher man 


auf eine spiralige Falte im Darme jener Thiere hat schliessen 


wollen, ist hier nicht zu bemerken. Eben so wenig habe 
ich in einigen aufgeschlagenen Exemplaren Spuren von 


Fischschuppen oder Gräten bemerken können. Was ich 
aber als besonders auffallend von Einem Stücke bemerken 
möchte, ist der Umstand, dass es den deutlichen Abdruck 


eines mit Höckern oder Stacheln versehenen Ammoniten 
zeigt, welcher sich als Ammonites margaritatus bestimmen 
lies. Darnach zu schliessen müsste die Schicht, in welcher 


diese Koprolithen-artigen Körper wurden, dem 


mitt] eren Lias angehören. 
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‘Herr M. Wagner hielt einen Vortrag: 
- „Ueber die anthropologischen Entdeckungen 
im geschichteten Diluvium bei Abbeville”. 


‚Die Untersuchungen, welche Herr Boucher de Per- 
thes in den Diluvialgebilden der Picardie seit 27 Jahren 


_ mit rastlosem Eifer fortsetzt, haben zu Ergebnissen geführt, 


welche für die Geologie ebenso, wie für die Anthropologie 
und Ethnographie, von hoher Wichtigkeit sind. Erhebliche 
Zweifel, welche von verschiedenen Seiten gegen die Richtig- 
keit der dortigen Funde und Beobachtungen hervortraten, 
wurden in jüngster Zeit durch die genaueste Prüfung eines 
wissenschaftlichen Schiedsgerichts von namhaften Natur- 


forschern Frankreichs und Englands widerlegt. Ich glaube, 


dass die Forschungen des Herrn Boucher de Perthes, 
welche ‘über die frühesten Spuren des Menschen in Mittel- 
europa manche neue, merkwürdige Thatsachen bringen und 


deren Resultate derselbe unserer Akademie regelmässig mit- 


theilt, auch hier eine ehrende Erwähnung verdienen. 

Im Jahr 1837 hat Herr Boucher de Perthes eine erste 
Schrift publieirt, in welcher er eine Anzahl von roh zuge- 
hauenen Feuersteinen, an denen deutlich erkennbar, dass 
man ihnen durch Zuschlagen einen scharfen Rand zu geben 
versuchte, als künstliche Werkzeuge von Menschenhand aus 
der Diluvialperiode beschrieb. Die paläontologische und die 
ethnographische Sammlung des Staates sind im Besitze 
einiger dieser sogenannten Steinäxte und eine grössere An- 
zahl echter Fundstücke ist uns von Herrn Boucher de Per- 
thes in Aussicht gestellt. 

Die sicher uralten ethnographischen Gegenstände werden 
ziemlich zahlreich im Sommethal bei Abbeville, Amiens, St. 
Acheul u. s. w. 8 bis 12 Fuss unter der Dammerde in 
Schichten von Sand und Gerölle gefunden, welche die meisten 
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Geologen, mit fast einziger Ausnahme des Herrn Elie de 
Beaumont, als dem Diluvium zugehörig betrachten. Neben 
diesen Steinwerkzeugen wurden in den gleichen Schichten, 
unmittelbar über der Kreide liegend, Knochen von Elephas 
primigenius, von Rhinoceros tichorhinus und andere Ueber- 
reste ausgestorbener Säugethiere der —n Periode 
nachgewiesen. 

Diese Entdeckung konnte jedoch lange keine jochen 
Beachtung und Anerkennung finden, selbst nicht in Frank- 
reich, wo der Ausspruch Cuvier’s, dass der Mensch nicht 
gleichzeitig mit dem Mammuth und andern ausgestorbenen 
Thieren der Diluvialzeit gelebt habe, zwar durch die Kno- 
chenfunde in den Höhlen bei Lüttich und später im süd- 
lichen und westlichen Frankreich etwas erschüttert war, 
doch aber im Ganzen noch die herrschende Ansicht vertrat. 

An den Zweifeln, welche die steinernen Artefacte von 
Abbeville erregten, mochte die etwas zu phäntasiereiche 
Auslegung, die der Entdecker den verschiedenen oft sehr 
 unregelmässigen Formen der gefundenen Gegenstände gab, 
einigermassen beigetragen haben. Nach verschiedenen klei- 
 neren Abhandlungen hatte derselbe ein grosses zweibändiges 
Werk unter dem Titel ‚„Antiquitös celtiques et antediluvien- 
nes‘‘ publicirt. Ausser denjenigen Artefacten, die er nach 
ihrer annähernden Form als Beile, Hämmer, Keile, Messer, 
Waffen etc. beschrieb und abbildete, gab er darin auch die 
Beschreibung von vielen grösseren und kleineren unregel- 

mässigen Feuersteinstücken, in denen er Nachbildungen von 
_ Organismen mit symbolischen Bedeutungen zu erkennen 
glaubte. Ein unbefangener und gründlicher Beobachter, 
Herr v. Bär, der diese ethnographischen Gegenstände selbst. 
in Abbeville sah, hält dieselben wohl mit Recht nur für 
'Späne oder Splitter ‚ welche beim der Stein- 
werkzeuge abgefallen waren. 


Auch die übrigen Feuersteinobjekte wurden anfangs 
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von einigen Forschern für betrügerische Fabrikate der bei 
den Steinbrüchen beschäftigten Arbeiter gehalten. Eine 
ziemliche Anzahl von diesen rohen Artefacten mag auch 
wirklich nachgemacht worden sein. Ueberall, wo solche 
Funde gemacht und von sammelnden Liebhabern gekauft 
werden, wird auch eine betrügerische Industrie entstehen, 
die sie zu fälschen sucht. Diess beweist indessen nichts 
gegen die Echtheit der wirklichen Fundstücke. 

Einige meinten sogar, die Natur könne diese Feuer- 
steinabsplitterungen selbst bewirkt haben, ohne allen An- 
theil von Menschen. Sie hielten die Objekte von Abbeville 
für zufällige Formen, sogenannte Naturspiele. Diese Forscher 

haben die Artefacte der Picardie wohl nur aus Abbildungen 

gekannt. Wer mit dem natürlichen Vorkommen des Feuer- 
steins in der Kreide nur einigermassen vertraut, die Original- 
exemplare dieser Steinäxte unbefangen betrachtete, konnte 
keinen Augenblick darüber in Zweifel sein, dass die Form 
derselben eine künstliche ist. Doch erst im Jahre 1859 
als der britische Geolog Lyell nach Abbeville kam und nach 
einer genauen Untersuchung der dortigen Diluvialgebilde die 
bestimmte Erklärung gab: er könne die Feuersteinobjekte 
nur als absichtlich von Menschen geformt betrachten, und 
er habe deren selbst in ihrer ursprünglichen Lage in den 
unteren Diluvialschichten gefunden, nahm die Streitfrage 
eine für den Entdecker etwas günstigere Wendung. 

Unerklärbar blieb jedoch immer die grosse Zahl der 
gefundenen Artefacte und dabei doch der Mangel aller 
menschlichen Knochen. Merkwürdig war auch die überaus 
rohe Form dieser alten menschlichen Kunstprodukte. An 
Plumpheit der Arbeit stehen dieselben weit unter andern 

ähnlichen Steinwerkzeugen, welche man in den alten Höhlen 
des westlichen und südlichen Frankreich, namentlich in den 
Departements de la Garonne, de l’ Ariege und de la Dor- 
dogne gefunden hat und die von den Herren Lartet und 
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Christy beschrieben worden. Auch die verschiedenen Werk- 
zeuge aus der sogenannten Steinzeit in Dänemark und 
Meklenburg, sowie aus den ältesten Pfahlbauten am Boden- 
see und in der Schweiz zeugen von einer weit höhern 
Stufe der Handfertigkeit und Kunst. Bei diesen hat man 
immer versucht, den scharfen Rand der Werkzeuge und 
Waffen gleichmässig zuzuhauen oder zuzuschleifen, während 
bei den Feuersteinobjekten in der Picardie „dieser Rand 
unregelmässig ausgebuchtet geblieben und nie zugeschliffen ist. 
Herr Boucher de Perthes setzte inzwischen seine Nach- 
forschungen in den quaternären Gebilden der Umgegend von 
‚Abbeville unermüdlich fort. Am 28. März 1863 wurden 
von ihm in der Nähe der Steinbrüche von Moulin-Quignon 
ein halbes menschliches Unterkieferbein, in welchem noch 
der vorletzte Backenzahn sass und ausserdem noch mehrere 
einzelne Zähne gefunden und mit eigner Hand herausgenom- 
men. Die Schicht, in welcher diese Fundstücke neben alten 
Steinäxten lagen, ist die unterste von den 6 Schichten, die 
dort das Diluvium bis zu einer Mächtigkeit von 4 Meter 
unter der Dammerde zeigt. Dieselbe besteht aus einem 
 schwarzbraunen, ziemlich festen Sande, der mit eisenhaltigem 
Thone gemischt ist und unmittelbar auf der Kreide liegt. 
Dieser Fund erregte allenthalben grosses Interesse. 
Herr Quatrefages, Professor der Anthropologie in Paris und 
Herr Falconer, ein ausgezeichneter Paläontolog von London, 
begaben sich selbst nach Abbeville.. Beide schienen nach 
_ einer genauen Besichtigung der Fundstätte von der Echtheit 
des Fundes überzeugt. Falconer erhielt einen der Zähne, 
und Quatrefages den Unterkiefer, den er seitdem in meh- . 
reren Abhandlungen beschrieben hat. Die Form dieses 
Unterkieferbeines hat manches Ungewöhnliche. Der Gelenk- 
ast ist auffallend breit, niedrig und etwas schief gestellt, 
der Gelenkkopf ist ungewöhnlich rund und der hintere 
- Rand etwas nach Innen gebogen. Diese auffallenden Merk- 
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male finden sich vereinzelt auch bei Unterkiefern der jetzigen 
Menschenracen, aber nirgends zusammen vereinigt. | 
Herr Quatrefages, der sich hinsichtlich der anthropolo- 
sischen Schlussfolgerungen, welche ihm den. Vergleich der 
 Kinnlade mit anderen Raceschädeln der Jetztzeit darbot, 
mit einiger Zurückhaltung äussert, glaubt gleichwohl mit 
Nachdruck hervorheben zu müssen, dass der primitive 
Mensch, von dem diese Kinnlade herstammt, nicht zu den 
 negerartigen Schiefzähnern zu rechnen sei. Zwar fehlten 
dem Unterkieferbein, von dem nur die rechte Hälfte er- 
halten ist, die Schneidezähne, aber schon nach der fast 
senkrechten Stellung der Alveolen glaubt Herr Quatrefages 
sich zu dieser Behauptung berechtigt: dass jene ältesten 
Bewohner der Picardie, die Zeitgenossen des Mammuth, 
doch jedenfalls einer orthognaten Race angehört haben 
müssten. Herr v. Bär ist darüber anderer Ansicht. Nach 
einer Vergleichung der Kinnlade von Moulin-Quignon mit 
denen der reichen anthropologischen Sammlung in St. 
Petersburg meint er, dass nach der schiefen Stellung des 
aufsteigenden Gelenkastes der Unterkiefer am nächsten bei 
den Papuas und bei ähnlichen Völkern mit sehr vorsprin- 
gendem Gesicht stehe und er glaubt daher, dass jene primi- 
tive Bevölkerung von Nord-Frankreich einer ähnlichen 
niedern Race angehört habe. Herr Falconer hatte indessen 
den mitgenommenen Zahn aufgesägt und gefunden, dass die 
schwarze Färbung, die er äusserlich zeigte, ihn nicht ganz 
durchdrungen. Die chemische Analyse ergab, dass im Zahne 
noch viel thierische Substanz enthalten war, die sonst bei 
längerem Aufenthalt in der Erde gewöhnlich verloren geht. 
Herr Falconer schöpfte aus diesen Thatsachen den Verdacht: 
die Arbeiter bei den Steinbrüchen vor Moulin-Quignon 
hätten den Zahn und ebenso den Unterkiefer aus irgend 
einem alten Grabe genommen, ihn mit dem thonhaltigen 


Sande der Schicht bekleidet und so eingegraben. Auch an 
[1864. II. 3.] | 14 | 
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einigen der Feuersteinwerkzeuge glaubte er die Beweise 
zu finden, dass sie nicht sehr alt sein könnten. In einem 
offenen Schreiben an die Times erklärte er hierauf diese 
und alle ähnlichen Funde im Diluvium bei Abbeville für 
Betrug der Arbeiter. | 

Nach einer Aufforderung des Herrn (Juatrefages, die 
Sache nochmals an Ort und Stelle mit ihm genau zu unter- 
suchen, kam Herr Falconer in Begleitung von drei andern 
_ geachteten britischen Paläontologen , den Herren Prestwich, 
 Busk, Carpenter, sämmtlich Mitglieder der Royal Society, 
nach Paris. Von französischer Seite nahmen die Herren 
_ Lartet, Desnoyers, Delesse Theil an der Verhandlung. Die 
französischen Paläontologen suchten den Beweis zu liefern, 
dass auch in sehr alten Zähnen und Knochen von unzweifel- 
haft ausgestorbenen Thierarten der quaternären Periode 
noch eine ansehnliche Menge thierischer Substanz enthalten 
sein könne, sobald der En: der Luft in die Schichten 
sehr erschwert ist. 

Da die Ansichten hinsichtlich der Echtheit des Unter- 
kieferbeins sich nicht einigen konnten, auch nachdem das- 
selbe in Gegenwart Aller entzweigesägt worden, wurde 
nochmals ein gemeinsamer Besuch der Fundstätte bei 
Moulin-Quignon beschlossen. Alle Verhältnisse sollten dort 
mit der grössten Vorsicht geprüft werden. 

Unter der Leitung des Herrn Milne-Edwards kam die 
aus 20 Naturforschern bestehende Gesellschaft in Abbeville 
an, ohne Herrn Boucher de Perthes zuvor in Kenntniss ge- 
setzt zu haben. Die gemietheten Arbeiter wurden nach 
dem Taglohne, nicht nach den Fundstücken bezahlt uud 
überdiess zuverlässige Aufseher bestellt, um jeden Betrug 
unmöglich zu machen. An verschiedenen Stellen der auf- 
geschlossenen Schichten wurden, nachdem man sich genau 
überzeugt hatte, dass daselbst früher weder eingegraben 
noch gebohrt worden war, mehrere senkrechte Schachte 
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gegraben. Die anwesenden Naturforscher übernahmen selbst 
die genaueste Beaufsichtigung der Arbeiten. In Gegenwart 
Aller wurden im Laufe des Tags 5 Feuersteinbeile ganz in 
ihren ursprünglichen Lagen, welche vorher verdeckt gewesen, 
gefunden. Vier davon hatten alle diejenigen Merkmale, 
nach denen man in England ihre Echtheit bezweifelt hatte. 
Darauf stimmten auch die britischen Paläontologen mit der 


Erklärung bei, dass auch sie nun die Fundstücke und 


namentlich auch das Unterkieferbein für echt hielten. 

Herr Milne-Edwards erstattete als Präsident dieses 
wissenschaftlichen Schiedsgerichtes der Pariser Akademie 
darüber einen ausführlichen Bericht ab. Die so lange be- 
 zweifelte, bedeutsame. Entdeckung des Herrn Boucher de 
Perthes war durch den einstimmigen Ausspruch desselben 
glänzend gerechtfertigt. 

Die Resultate der fortgesetsten Ausgrabungen dieses 
'eifrigen Forschers waren im Laufe dieses Jahres noch loh- 
nender. Wir finden darüber eine vorläufige Mittheilung in 
der Nummer des Journal l’Abbevillois vom 17. Juli, das 
Herr Boucher de Perthes an unsere Akademie gesandt hat. 

Vom Mai bis Juli 1864 wurden bei Moulin - Quignon 
unweit derselben Stelle, wo die Kinnlade gefunden worden, 

40 Ausgrabungen vorgenommen. Man wählte immer Stellen, 
wo der ungestörte Schichtenbau zeigte, dass da nie zuvor 
gegraben worden war. Bei den grössern Ausgrabungen waren 
ausser Herrn Boucher de Perthes auch andere wissenschatt- 
lich gebildete Männer, welche an diesen Untersuchungen 
Interesse nahmen, wie Dr. Dubois, Arzt des Hospitals von 
Abbeville, und zwei Geistliche, der Abbe Dergny und der 
Pfarrer Martin anwesend. | 

Ausser mehreren fossilen Thierknochen, zugehauenen 
Feuersteinwerkzeugen und einer Anzahl von Seemuscheln, 
die wahrscheinlich zu den Küchenüberresten der aiten Be- 


wohner gehörten, wurde auch eine ziemliche Anzahl von 
14* 
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menschlichen Knochen, leider meist nur in kleinen Bruch- 
‘stücken gefunden. Doch befanden sich darunter auch ein 
wohlerhaltenes Kreuzbein, ein fast ganzer Unterkiefer, 
mehrere Zähne und. zwei Stücke des Oberkiefers. Der be- 
 deutendste Fund aber war ein Schädel, welchen Herr Bou- 
cher de Perthes am 17. Maid.J. aus der untersten Schicht 
mit eigner Hand herausgrub. Der äussere Rand der Schädel- 
knochen war etwas durch Verwitterung angegriffen. Ueber 
die Form des Schädels ist in dieser vorläufigen Mittheilung 
nur erwähnt, dass er die Anwesenden durch die sonderbare 
Abplattung seines „obern Theiles“, womit wohl das Stirn- 
bein gemeint sein dürfte, in Erstaunen setzte. Mit der ge- 
nauern wissenschaftlichen Untersuchung der gefundenen 
Knochen beschäftigt sich gegenwärtig Dr. Jules Dubois. 

Diese verschiedenen anthropologischen Entdeckungen 
des Herrn Boucher de Perthes, die sich an ähnliche Re- 
sultate von theilweise älteren Untersuchungen der HB .rren 
-Schmerling, Spring, Tournal, Lartet, Vibraye, Rames in den 
Knochenhöhlen von Belgien, West- und Südfrankreich an- 
schliessen, verdienen gewiss allgemeines Interesse. Die 
Fundstüche bei Abbeville bilden bis jetzt die einzigen mensch- 
lichen Ueberreste, welche im geschichteten Diluvium 
nachgewiesen sind. 


_ Herr Vogel hielt einen Vortrag: 
1) Ueber die Umwandlung der Vegetation 
durch Entwässerung“. 


Bekanntlich ist man im Stande, durch abgeänderte Be- 
_ handlung einer Wiese eine geänderte, von der ursprünglichen 
ganz verschiedene Vegetation auf derselben hervorzubringen. 
So z. B. ruft Aschendüngung aus der Grasnarbe die klee- 
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artigen Gewächse,, eine Düngung mit saurem , phosphor- 
saurem Kalk dagegen die Entwicklung von Raigras hervor !). 

Der charakteristische Einfluss der unorganischen Be- 
'standtheile des Bodens auf die Natur der Vegetation, wel- 
chen zuerst Herr Baron von Liebig festgestellt und ausge- 
sprochen hat, eine Thatsache, für deren richtige Erkenntniss 
auch Sendtner in seinem berühmten Werke ‚die Vegetations- 
Verhältnisse Südbayerns‘ die entschiedensten Beweise nieder- 
gelegt hat, bedarf selbstverständlicb keiner erneuten Be- 
stätigung von meiner Seite; da ich aber Gelegenheit hatte, 
seit einer Reihe von Jahren die Vegetationsverhältnisse auf 
verschiedenen Torfmooren und deren allmälige Veränderung 
durch fortschreitende Cultur wiederholt zu beobachten, so 
habe ich einige Erfahrungen gesammelt, welche die oben- 
erwähnte Thatsache noch mehr anschaulich zu machen im 
Stande sein dürften, weshalb ich mich beehre, einige meiner 
Beobachtungen als Beispiele hier vorläufig mitzutheilen. 
Das Torfmoor, von welchem hier zunächst vorzugsweise 
die Rede ist, bildet einen Theil des zwischen Schleissheim 
und Dachau sich ausdehnenden Torflagers und gehört in 
die Classe der Wiesenmoore.. Die Mächtigkeit des Torfes 
beträgt 2° bis 3°; der Torf ist durchgängig mit einer !js‘ 
hohen Schichte schwarzer, feuchter Erde bedeckt. Das Moor 

bietet von der Ferne aus gesehen den Anblick einer Wiese, 
_ indem es dicht mit sogenanntem saurem Grase bedeckt ist, 
welches hauptsächlich zur Streu, mitunter auch zur Fütter- 
ung verwendet wird. 

Die Cultur dieses Torfmoores begann nach Anlage der 
Haupt-Abzugs-Gräben damit, dass das zu cultivirende Torf- 
feld mit 1° bis 2° tiefen Gräben durchzogen wurde. Die 
erste Folge dieser Trockenlegung ist eine sehr bemerkbare 
Veränderung der Vegetation. Das saure Gras verschwindet 


1) v. Liebig, Annalen der Chemie B. 121. $. 169. 
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und es treten theils neue Grasarten, theils dykotyledonische 
Gewächse hervor, welche dem Torffelde ein total verändertes 
Ansehen verleihen. Während es im nicht entwässerten Zu- 
stande eine ganz gleichmässige graugrüne Decke zeigte, 
gleicht es nun schon einem von zahlreichen Blüthen durch- 
zogenem bunten Teppich. | 
Ich habe diese gänzliche und auch bei oberflächlicher 
Betrachtung schon sehr in’s Auge fallende Umwandlung der 
Vegetation an zwei unmittelbar aneinanderliegenden Feldern 
beobachtet; das eine etwas höher liegende entwässerte zeigte 
bereits eine üppige normale Grasvegetation, das zweite von 
ersterem nur durch einen 1° breiten Graben getrennte nicht 
entwässerte Feld dagegen das gewöhnliche saure Gras der 
Torfmoore. Wir haben hier also nebeneinander, nur 1’ 
breit getrennt, Futtergras und Streugas und somit einen 
mächtigen Unterschied in der Vegetation - ohne weitere 
Cultur, ohne irgend eine Düngung, ausschliesslich durch die 
Entziehung des stehenden Wassers. 
Eine lediglich durch Entwässerung eines Moores her- 
vorgerufene Vegetation wird indess in der Folge immer nur 
eine sehr magere Wiese darstellen, indem bei nicht weiter 
getiiebener Cultur des Bodens durch Aufschütten von 
Strassenkoth, durch Düngung u. s. w. der in den ursprüng- 
lichen bis dahin ruhenden Wurzeln aufgespeicherte Nahrungs- 
‚stoff nicht lange auszureichen vermöchte, namentlich dann, 
wenn er durch eine Heuernte dem Boden entzogen wird. 
Jedenfalls würde die spontane Verbesserung einer solchen 
Wiese nur äusserst langsam voranschreiten können. 
Eine ähnliche Umwandlungserscheinung zeigt sich auf 
den Hochmooren. Diese bieten bekanntlich meistens den 
Anblick eines niederen Waldes, sie sind von der Krüppel- 
föhre bedeckt; alsbald nach der Entwässerung verschwindet 
diese, die Birke tritt auf und bei weiter fortgesetzter Cultur 
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die Fichte und Eiche, ohne dass eine künstliche Besamung 
stattgefunden hätte. 

Es giebt indess auch Hochmoore, welche rn REN 
zur Waldvegetation besitzen; bei dieser verschwindet nach 
der Entwässerung zuerst das Sphagnum, dann das Geschlecht 
der Vaccinien, die Eriken dauern am längsten. Die frei 
gewordenen Stellen nehmen zuerst einige hochwüchsige 
Grasarten, dann Arten von Syngenesisten ein. Zwischen 
ihnen treten gewöhnlich noch einige Straucharten, Weiden 
und einzelne Sämlinge von Baumarten, wie Pappeln, Sorbus 
u. dgl. auf. Wird die Oberfläche dieser Moore nach der 
Entwässerung von den strauchartigen Vaccinien und Eriken 
etwas gereinigt und dann gedüngt, so tritt sogleich eine 
compaäkte Vegetation von süssen Gräsern und Gompositen 
an die Stelle der Moorvegetation ?). 

Eine sehr in die Augen fallende FRE über die 
Wirkung : einer anscheinend unbedeutenden Entwässerung 
auf Baumvegetation machte ich auf einem kleinen Moore 
in der Nähe des Gebirges. Dasselbe bildete einen 

vollständigen fast unzugänglichen Sumpf. Nach der Ent- 
wässerung durch einen Graben wurde ein Theil ausgehoben, 
so dass sich ein kleiner Weiher bildete, in welchem man 
eine kleine Insel von etwa 10° Durchmesser desshalb auf 
meine Veranlassung stehen liess, weil sich nahezu in der 
Mitte derselben seit Jahren ein kleiner verkrüppelter Birken- 
stamm befand, aus einem Stämmchen von 1!/“ Durchmesser 
und einigen fast blätterlosen Reisern bestehend. Obwohl 
durch die unvollständig vorgenommene Entwässerung das 
Wasserniveau nur um 1*/a’ ungefähr erniedrigt worden war, 
und das Bäumchen noch immer mit seinen Wurzeln im 


2) Sendtner hat auf einem beschlämmten Moorgrunde von selbst 
einen Anflug von 30 Specien tauglicher Futterpflanzen angetroffen. 
 Vegetationsverhältnisse Südbayerns. 1854. S. 675. | 
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Wasser fusste, so wirkte doch diese geringe Veränderung so 
"mächtig, dass aus jener ärmlichen Ruthe nach 3 Jahren ein 
prachtvoller Baum mit einem Stamme von 4” Durchmesser 
und mit einer dichten die kleine Oase weit überragenden 
Laubkrone von 12° Durchmesser geworden war. Aehnliche 
Beispiele werden bei der immer fortschreitenden Entwässer- 
ung der bayerischen Moore natürlich unzählige zufällig zu 
beobachten sein, wenn auch nur ausnahmsweise in so auf- 

fallender Art, wie das hier erwähnte. 
Was nun zunächst die gänzliche 
lung auf Wiesenmooren durch Entwässerung betrifft, so er- 
giebt sich die Erklärung dieser eigenthümlichen Thatsache, 
wie schon Herr Baron von Liebig gezeigt hat, daraus?), 
dass die im Boden ruhende Grasnarbe längst schon eine 
Menge unentwickelter oder auf einer niederen Stufe der 
Entwicklung stehender Wurzeln oder Pflanzenkeime birgt, 
welche erst dann aus ihrem unterirdischen Dasein zu Tage 
treten können, wenn sich ihnen die Bedingungen eines 
höheren vegetabilen Lebens erschlossen haben. Hiezu kömmt 
noch, dass alljährlich eine reiche Menge von Samen durch 
den Wind und die Excremente der Vögel dem Boden zu- 
‚geführt werden. In Hochmooren findet man nicht selten 
in der Tiefe liegend Fichtenstämme, dicht umschlossen von 
compakter Torfmasse; auch in einem Wiesenmoore der 
'Schleissheim-Dachauer Ebene habe ich Fichtenstämme mit 
dem ganzen Wurzelstocke angetroffen. Einige derselben 
mögen wohl in alter Zeit durch grosse Wasserfluthen dahin 
gelangt und dann von der wuchernden Torfvegetation über- 
deckt worden sein, die meisten aber, namentlich alle die- 
jenigen, deren Wurzelstock eine ganz normale aufrechte 
Stellung zeigt, sind sicherlich an Ort und Stelle entstanden. 
Also muss eine solche Stelle, ehe die Torfvegetation alles 


3) a. a. 0. 
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N Uebrige verdiänkt hatte, in früheren Zeiten einer Wald- 
cultur fähig gewesen. sein, welche aber zu bestehen aufhörte 
mit dem Verschwinden der hiezu nothwendigen Bedingungen 
des Bodens, nach deren erneuter Gewährung die Vegetation 

 allmälig zu ihrer ursprünglichen Natur zurückzukehren im 

Stande ist. 

Ein sehr einfacher Versuch, welchen ich über die Ur- 
sache des Vegetationswechsels durch veränderte Bodenver- 
hältnisse angestellt habe, dürfte vielleicht in dieser Beziehung 
nicht ohne Interesse sein. Es war nämlich aus einem noch 
nicht in Angriff genommenen Torffelde ein Stück Wasen 
mit den Wurzelu ausgehoben und von letzteren die an- 
hängende feuchte Moorerde möglichst vollständig abgewaschen 
worden. Die Pflanzen wurden hierauf mit dem ganzen dicht 
verworrenem Wurzelgeflechte — einzelne Wurzeln zeigten 
eine Länge von 18“ und darüber — in gedüngter Erde 
eingesetzt. Nachdem die Pflanzen vorübergehend gekränkelt 
hatten, erholten sie sich augenscheinlich und schritten im 
Wachsthume vor. Doch dauerte diess nur kurze Zeit. — 
Bald entwickelte sich aus dem Boden eine neue Vegetation, 
während die Halme des Streugrases zu verwelken begannen. 
Offenbar war hier die durch besseren Boden erst zu Tage 
geförderte Vegetation schon im nicht cultivirten Torflande 
unterirdisch vorhanden, wo sie aber nicht zur Entwicklung 
gelangen konnte. Zugleich könnte man aus diesem ersten 
Versuche vielleicht den Schluss ziehen, dass eine auf un- 
fruchtbaren Boden mögliche Vegetation auf fruchtbarem 
wohl auch gedeihen würde, wenn sie nicht in der Folge der 

_ üppigeren und kräftigeren nachfolgenden Vegetation, wie sie 
‘erst durch Cultur eintreten kann, erliegen müsste. Jedoch 
ergaben sich bei öfterer Wiederholung des Versuches mit 
anderen Torfrasenstücken mehrmals von dem erwähnten 
abweichende Resultate. Bisweilen gingen die Pflanzen des 
in fruchtbaren Boden versetzten Torfrasens sogleich sämmt- 
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lich zu Grunde, obgleich sich nur eine sehr spärliche Menge 
von neuen Gräsern entwickelt hatte. In einem anderen 
Falle verschwand die ursprüngliche Vegetation nur theil- 
_ weise und amalgamirte sich ınit der neu hervorgerufenen 
zu einer ziemlich gleichmässigen Decke. | 

| Die Verschiedenheit der erzielten Resultate erklärt sich 
wohl daraus, dass einige Species der sogenannten sauren 
Gräser keine Veränderung des Standortes ertragen *), andere 


dagegen durch die Versetzung in einen besseren Boden sogar | 


gewinnen. Es scheint hier der umgekehrte Fall einzutreten, 
wie bei so manchem chemischen Experimente, welches im 
Kleinen gelingt, in grösserem Maasstabe aber nicht immer 
 ausführbar ist. Der erwähnte Vegetationsversuch gelingt, im 
Grossen ausgeführt, immer. Wenn wir die grössere Fläche 
eines Torffeldes entwässern und düngen, so entsteht ganz 
sicher eine neue Vegetation von Futterkräutern, wobei die 
Torfgräser entweder ganz oder theilweise verschwinden; — 
der Versuch im Kleinen dagegen misslingt öfters, da man 
hiebei doch nur einen verhältnissmässig verschwindend 
kleinen Theil des ganzen Torfieldes in Betracht ziehen kann, 
durch dessen zufälligen Reichthum oder Mangel an Pflanzen- 
keimen niederer Entwicklung das Resultat des Versuchs 
modificirt werden muss. 

Es erübrigt nech den Unterschied des REISEN, 
zwischen den auf cultivirtem und uncultivirtem Boden 
gewachsenen Gräsern, wie sich derselbe aus meinen in. 
dieser Beziehung angestellten Versuchen ergiebt, kurz zu 
erörtern. Der chemische Unterschied zwischen diesen beiden 
Grassorten ist, da sie ganz verschiedenen Pflanzenspecien 
angehören, wie voraus zu sehen war, ein sehr grosser. 
'Da das Streugras nur 50 Proc. Wasser, das Futtergras 
aber 73 Proc. enthält, so wird natürlich durch Fütterung 


4) Sendtner, a. a. O0. S. 702. 
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von gleichen Mengen beider Grassorten durch erstere 
eine grössere Summe Trockensubstanz dem thierischen 
Organismus zugeführt. Dieses Verhältniss wird aber mehr 
als ausgeglichen, wenn man den Gehalt an stickstoffhaltigen 
Bestandtheilen der bisher von mir untersuchten beiden 
Grassorten berücksichtigt. Nach meinen Versuchen verhält 
sich die Menge der stickstoffhaltigen Bestandtheile des 
Streugrases zum Futtergrase wie 50 : 71. Der Instinkt der 


'Grasfresser ist daher ein sehr begründeter, wenn sie jede e 


andere Fütterung dem sauren Grase vorzuziehen pflegen. 
Dass die Pferde von dieser ziemlich allgemeinen Regel eine 


Ausnahme zu machen scheinen, hängt vielleicht mit dem 


Umstande zusammen, dass bei dem Pferde eine ausschliess- 
liche Heufütterung doch nur ausnahmsweise stattfindet. 
Hiezu kömmt noch, dass das Streugras bedeutend 
weniger durch Aether extrahirbare Fettsubstanz enthält, als 
das Futtergras, womit auch die Rauhigkeit und Härte des. 
Torfgrases zusammenhängen dürfte. Wegen des gänzlichen 
Mangels an ätherischen Oelen entwickelt sich beim Trocknen 
des Streugrases nicht der mindeste Heugeruch. 
| Endlich besteht auch im Aschengehalte beider Gras- 
sorten ein wesentlicher Unterschied, indem das Streugras 
beinahe um die Hälfte weniger Asche enthält, als das Futter- 
Gras, — beide im absolut trocknen Zustande verglichen — 
ein Unterschied, der allerdings für die frischen Gräser be- 
rechnet, auf das Verhältniss von 10 : 13 herabsinkt. Die 
_ Asche des Torfgrases ist übrigens auch um die Hälfte reicher an 
Kieselerde, dagegen um mehr als das Dreifache ärmer an Phos- 
phaten, als die Asche des Grases eines entwässerten Bodens. 
Zur Beurtheilung des Einflusses der Entwässerung und 
Düngung auf den Ertrag der Ernte dürfte folgendes Re- 
‚sultat einiger Versuchsreihen einen Anhaltspunkt gewähren. 
Zu diesen Versuchen dienten: 
I. Ein noch nicht in Angriff genommenes Wiesenmoor. 
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UI. Eine entwässerte Strecke desselben Wiesenmoores. 
III. Eine entwässeıte und auf die gewöhnliche Weise mit 
| animalischem Dünger behandelte Strecke desselben 

Wiesenmoores. | | 

Auf jedem der drei Felder war der Ertrag von 400[, 
d. i. Yıoo bayer. Morgen, sorgfältigst für sich gesammelt, 
getrocknet und gewogen worden. Die Erträge auf 1 bayer. 
Morgen (40,000) berechnet, ergaben folgende Zahlen. 

I. Wiesenmoor im Naturzustande. 
Ernte per Morgen: 7 Zentner saures Heu, fast nur als 
Streu verwendbar, unverkäuflich. 
U. Wiesenmvor entwässert. 

Ernte per Morgen: 11 Zentner Futterheu. 
III. Wiesenmoor entwässert und gedüngt. 
Ernte per Morgen: 26 Zentner Futterheu von derselben 

Qualität, wie auf dem entwässerten Moore. 

Diese Versuche geben insofern ein anschauliches Bild 
von dem Einflusse des Entwässern und Düngens auf die 
Natur und Menge des Ertrages, als der dazu benützte Boden 
weder jemals vorher gedüngt, noch auch. von demselben 
jemals eine Ernte gewonnen worden war. Ueber die Er- 
tragsverhältnisse der Wiesen dieses Moores bei einer Be- 
handlung mit verschiedenen Sorten von Mineraldüngung 
_ sind soeben Versuche eingeleitet worden, über deren Erfolge 
ich seiner Zeit Bericht zu erstatten, mich beehren werde. 


9) „Ueber die Umwandlung ‚dies Stärkmehls 
durch den Keimprozess". 


Die Umwandlung des Stärkmehls während des Keimens 
ist insofern eine Frage von nicht unbedeutendem Interesse, 
als sich, wie man weiss, gerade an diese Veränderungen 
des Amylon’s, dessen Auflösung und Umwandlung in Zucker, 
wichtige technische Prozesse, — die Bier- und Branntwein- 
bereitung knüpfen. Dessenungeachtet ist die Art und Weise 
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dieser Veränderungen des Amylon’s durch den Keimprozess, 
d. h. die eigentliche Ursache, welche das Stärkmehl in den 
keimenden Samen zur Lösung bringt, eine noch wenig auf- 
geklärte Erscheinung geblieben. Einige Keimungsversuche, 
welche ich im Verlaufe des vorigen Sommersemesters zum 
Theil in kleinerem Maasstabe in Kästen, zum Theil auf 
Versuchsfeldern bei Schleissheim angestellt habe, dürften 
vielleicht, obgleich weit entfernt, die Frage zu lösen, zur 
Aufklärung des Gegenstandes einen kleinen Beitrag liefern, 
weshalb ich deren Resultate hier schon zur vorläufigen 
Mittheilung bringe. Die angestellten Versuche beziehen sich 
zunächst auf die Umwandlung des Kartoffelstärkmehls in 
der keimenden Kartoffel. 

Die Umwandlung des Amylon’s in der Kartoffel be- 
ginnt an den Stellen, an welchen die Keimung zuerst statt- 
findet, also zunächst an den Augen und deren nächster 
Umgebung. Schneidet man einer Kartoffel, welche einige 
' Zeit bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft gelegen und 
Keime zu entwickeln begonnen hat, letztere aus, so bemerkt 
man, dass die dem Keime zunächst anhängenden Stellen 
des Parenchyms der Kartoffel weit weniger blau gefärbt 
werden durch Benetzen mit Jodtinktur, als die aus der 
. Mitte genommenen Stücke, welche noch in unveränderter 
Weise tief dunkelblau durch Jodtinktur gefärbt erscheinen. 
Von den Keimpunkten, d.h. von der Peripherie aus schreitet 
die Zersetzung des Amylon’s nach und nach gegen das In- 
nere der Kartoffel zu fort; schneidet man eine Kartoffel, 
die einige Zeit in feuchter Erde gelegen und daher schon 
durch die Entwicklung zahlreicher Keime eine ganz rauhe 
Oberfläche erhalten hat, in zwei Hälften, so kann man 
durch vorsichtiges Betupfen mit Jodtinktur ganz deutlich 
bemerken, dass das Amylon an den äusseren Schichten vor- 
zugsweise verschwunden ist, gegen die Mitte zu aber je nach 
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- der Zeit der Keimung eine grössere oder kleinere Stelle 
sich befindet, welche noch sehr deutlich Amylonhaltig ist. 

Ueber die Zeit, in welcher sämmtliches Stärkmehl in 
einem Samen durch Keimen völlig zerstört ist, scheinen nur 
sehr vereinzelte Beobachtungen vorzuliegen. Nach einer im 
physiologischen Institut in Jena ausgeführten Versuchsreihe 
enthielt eine am 1. Juni gelegte Kartoffel schon am 5. Juli 
keine Spur Stärkmehl mehr’). Ich erwähne daher hier 
die Resultate meiner in dieser Beziehung angestellten Ver- 
suche. Die Stärkmehlbestimmungen konnten der Natur der 
Sache nach nur nach der bekannten mechanischen Methode 
vorgenommen werden, wesshalb sie auf absolute Genauigkeit 
keinen Anspruch machen dürfen. Da es sich indess hier 
stets nur um vergleichende Beobachtungen handelt und die 
Unterschiede in den Amylonmengen bei diesen Versuchen als 
sehr bedeutend sich ergaben, so ist auch diese Methode hier 
als ausreichend zu betrachten. Ueberhaupt dürfte ein ganz 
vollständiges Verschwinden des Amylon’s wohl nur ausnahms- 
weise eintreten. Kartoffeln, welche Monate lang in Acker- 
erde gelegen und bereits ein ganz verschrumpftes Ansehen 
zeigten, ergaben allerdings beim Reiben und Auswaschen 
durchaus keinen Absatz von Stärkmehl, indem auch die 
gekochte und in Scheiben geschnittene Kartoffel sich mit 
Jodtinktur nicht im Allgemeinen blau färbte. Jedoch zeigte 
der Faserstoff beim Benetzen mit Jodtinktur einzelne ganz 
kleine blaue Punkte, so dass also der Amylongehalt wohl 
für die quantitative Bestimmung verschwunden, aber doch 
noch in äusserst geringen Spuren nachweisbar vorhanden war. 
Es scheint somit, dass stets kleine Reste von Stärkmehl sich 
der Einwirkung des Keimvorganges und daher der Zucker- 
bildung unter Umständen zu entziehen im Stande sind. 

Auf einem Ackerfelde wurde die eine Hälfte der zur 


5) Schleiden, Theorie der Pflanzencultur. B. 3. S. 104. 
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Aussaat bestimmten Kartoffeln am 6. April, die andere 
Hälfte am 6. Mai gelegt. Am 30. Mai war die Keiment- 
wicklung an den zu den bezeichneten verschiedenen Zeit- 
abschnitten gelegten Kartoffeln ziemlich gleich voran ge- 
schritten. Die quantitative Untersuchung auf Amylon zeigte 
bei den im April und Mai gelegten Kartoffeln keinen we- 
sentlichen Unterschied der Amylonverminderung. Es dürfte 
somit durch ein verfrühtes Legen der Kartoffeln in unseren 
Gegenden wenigstens eine besondere Beschleunigung der 
Ernte nicht wohl erzielt werden, indem die um 3 Wochen 
später gelegten Kartoffeln die früher gelegten noch in Be- 
treff der Zuckerbildung eingeholt hatten. Indess könnte 
vielleicht durch ungewöhnlich frühen Eintritt eines milden 
Frühjahres, wie diess aber im verflossenen Jahre nicht der 
Fall war, eine Aenderung in dem beobachteten Verhältniss 
bewirkt werden. | 
Ueber das allmälige Verschwinden des Amylon’ s der 
im Keimvorgange sich befindenden Kartoffel dürften folgende 
Versuche einigen Aufschluss gewähren. 
Am 2. Mai 1864 wurden ausgewählte Kartoffeln einer und 
derselben Sorte in geräumige Holzkästen gelegt und zwar: 
| A. ın Gartenerde, 
in Quarzsand. 

In den beiden Versuchen fand gleichmässiges Begiessen 
mit destillirtem Wasser statt, ebenso war hiebei eine gleiche 
Einwirkung der Temperatur und des Sonnenlichtes einge- 
halten worden. Der Amylongehalt der hier zur Aussatt 
verwendeten Kartoffeln betrug nach dem Durchschnitte 
mehrerer unter sich sehr nahe übereinstimmenden Versuche 
13,14 Proc. Die einzelnen Kartoffeln waren vor dem Legen 
in die verschiedenen Bodenarten gewogen worden. Am 1. Juni, 
1. Juli und 15. Juli wurden Kartoffeln aus den beiden Holz- 
 kästen herausgenommen, gewogen und deren Stärkmehlgehalt 
bestimmt. Es ergaben sich folgende Zahlenresultate: 
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1. 


A. Gartenerde. 


2. 3. 
T. 
2. Mai 79,1 grmm. 70,2 germm. 71,05 grmm. 
1. Juni 91 ‚0 grmm. 1. Juli 81,5 grmm. 15. Juli 14, 77 grmm. 
— 15 proc. Wasseraufnahme. = 16 proc. Wasseraufnahme. == d,2 proc. Wasseraufnahme. 
1. „5,55 grmm. Amylon l. 0,708 grmm. Amylon Amylon. 
— 6,91 proe. —= 1 proc. 
II. | 
2. Mai 86,5 grmm. 80,4 grmm 74,1 grmm. 
1. Juni 100, l grmm. 1. Juli 92,5 grmm. | 15 Juli 77,0 grmm. 
15, 7 proc. Wasseraufnahme. == 15,1 proc. Wasseraufnahıne. 3,9 proc. Wasseraufnahme. 
l. „ 5,3 grmm. Amylon 0,901 grmm. 15. Amylon 
== 8,12 prot. 1, ‚12 proc. 
2. Mai 75,7 grmm. 82,5 grmm, 81,2 grmm. 
1. Juni 87, 4 grmm. . Juli 96,52 germm. 


2. Mai 83,4 grmm. 
1. Juni 94,4 grmm. 


l. 


— 15,4 proc. 
„ 4,28 grmm. Amylon 
5, ‚65 proc 


IV. 


13,2 proc. Wasseraufnahme. 
5,7 germm. Amylon 
6,83 proc. 


['s IL 7981] 


2. Mai bis 1. Juni 
a. Wasseraufnahme 14,8 proc. 


b. Amylonabnahme 51,29 proc. 


Juli 105,3 grmm. 


l. 


—16 ‚Iproc, 
„. 0,92 22 grmm. Amylon 
—= 1,11 proc. | 


90,2 


16,7 proc. Wasseraufnahme 
+: grmm. Amylon 
—: 1,9 proe. 
2. Mai bis 1. Juli: 
16,1 proc. 


90,25 proc. 


15. Juli 85,1 grmm. 
— 4,8 proc. Wasseraufnahme. 


15. „0 Amylon. 


| 77,5 grmm. 
15. Juli 80,8 pam 


16. Amylon. | 


Juli 


Mei bie 38. 
4,5 proc. 
100 proe. 


— 4,2 proc, Wasseraufnahme. 


B. Quarzsand. 
1. 2. 
2. Mai 80,4 grmm. 83,3 grmm. 62,22 grmm. 


. Juni 91,5 grmm. 
13,3 proc. Wasseraufnahme. 


l. 


Juli 100,2 grmm. 


— 20,1 proc. Wasseraufnahme. 


15. Juli 76,5 grmm. 


— 22,9 proc. Wasseraufnahme. 


„ 7,2 grmm. Amylon l. „ 6,1 grmm. Amylon 15. „„ 3,7 grmm. Amylon 
8,9 proc. —= 7,3 proc. 
II. 
2. Mai 78,6 grmm. 69,1 grmm. 82,5 grmm. 
1. Juni 84,9 grmm. 1. Julisl, 7 grmm. 


— 14,8 proc. Wasseraufnahme. 


7,4 griam. Amylon 
— 9,4 proc. 


l. 


— 18,2 proc. Wasseraufnahme. 


„ 4,5 grmm. Amylon 
= 6,5 proc. 


15. Juli 102,2 grmm. 


4,5 grmm. Amylon 


— 98, 8proc. Wasseraufnahme. 


2. Mai bie 1. Juni 
a. Wasseraufnahme 13,8 proc. 
b. Amylonabnahme 30,7 


2. Mai bis 1. Juli 
19,1 proc. 
47,4 


2. Mai bis 15. Juli 
23,3 proc. 
55,8 
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Diese zweite Versuchsreihe konhte wegen Mangels an 
gehörig entwickelten Materiale nicht so weit ausgedehnt 
werden, als die erste. 

Zur vergleichenden Uebersicht sind die aus vorstehen- 
den Versuchen, in Gartenerde und Quarzsand, gewonnenen 


 Zahlenresultate der Wasseraufnahme und der Amylonab- 
' nahme in Procenten, letztere nach dem ursprünglichen Stärk- 
mehlgehalt der frischen Kartoffel berechnet, neben einander 


gestellt. 


Wasseraufnahme der Kartoffel in Procenten. 


 . Nach 4 Wochen. Nach 8 Wochen.|Nach 10 Wochen. 
1. In Gartenerde. 14,8 16,1 4,5 
2. In Quarzsand. 13,5 = 23,3 


Amylonabnahme ‚der Kartoffel in Procenten. 


Nach 4 Wochen. Nach 8 Wochen.'Nach 10 Wochen. 
1. In Gartenerde. 5129 90,25 100 
2. In Quarzsand. 30,7 47,4 | 55,8 


Es ergiebt sich zunächst als Resultat aus diesen Be- 
obachtungen, dass wie es scheint, die Wasseraufnahme zu 
der Amylonverminderung in einem gewissen Verhältniss 


steht. Sobald das Amylon verschwunden ist, zeigt sich auch 


eine nahezu um das Vierfach verringerte Wasseraufnahme. 
Ferner stellt es sich heraus, dass die Natur des Bodens 
auf die Zersetzung des Amylon’s, resp. auf die Zuckerbild- 
ung in der Kartoffel, von grossem Einfliusse sei. Während 
in fruchtbarem Boden der Stärkmehlgehalt innerhalb 9 bis 
10 Wochen schon verschwunden war, zeigte sich derselbe 
in reinem Quarzboden in der nämlichen Zeit erst etwas 
über die Hälfte vermindert. Allerdings sind hier die beiden 
Extreme der Bodenarten, fruchtbare Gartenerde und gänz- 
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lich unfruchtbarer Quarzsand, gewählt worden, so dass hier 
wohl der möglichst grösste Unterschied in der Stärkmehl- 
verminderung erwartet werden durfte. Es wäre nicht ohne 
Interesse, den Einfluss der verschiedensten Bodenarten, ge- 
‚düngter und ungedüngter, — mit Mineral- oder natürlichem 
Dünger behandelter Felder u. s. w. auf diese Verhältnisse 
kennen zu lernen. Auf einem Landgute bei Schleissheim, 
welches sich wegen der grossen Mannichfaltigkeit des Bodens 
zu derartigen Versuchen ganz besonders eignet, ist die Ein- 
"leitung getroffen, demnächst in dieser Beziehung ausgedehnte 
Beobachtungen anstellen zu können und ich behalte mir vor, 
hierüber seiner Zeit Bericht zu erstatten. | 
| Zur Nachweisung des aus dem Amylon durch Keimung 
der Kartoffel entstandenen Zuckergehaltes wurden direkte 
Zuckerbestimmungen nach der bekannten Fehling’schen Me- 
thode vorgenommen. Eine Anfangs Mai auf freiem Felde 
gelegte Kartoffel, im Gewichte von 75,1 Grmm., wog am 
1. Juli 87,2 Grmm. und enthielt 0,757 Grmm. Amylon, 
während sie auf den Procentgehalt der Kartoffelsorte (13,14) 
berechnet, 9,86 Grmm. Amylon hätte enthalten müssen. 
Es waren somit 9,86—0,757 — 9,103 Grmm. Stärkmehl ver- 
schwunden, welche 9,6 Grmm. Zucker entsprechen. In der 
vom abgesetzten Amylon abgegossenen Flüssigkeit ergaben 
sich 2,32 Grmm. Zuckergehalt. Somit waren 7,28 Grmm. 
Zucker zur Ernährung der Pflanze verwendet worden. Die 
getriebenen Ausläufer bestanden in 6 Stengeln mit Kraut 
& 1!/a‘ lang im Gewichte von 72 Grmm. 
In einem zweiten Versuche ergab eine Kartoffel, welche 
vor dem Legen Anfangs Mai 88,1 Grmm. gewogen hatte, 
am 15. Juli ein Gewicht von 92,71 Grmm. Der Amylon- 
gehalt war verschwunden. Die vom Faserstoff abgegossene 
klare Flüssigkeit trübte sich mit Alkohol auch im concen- 
trirten Zustande nicht, setzte aber beim längeren Kochen 
braune Flocken ab. Die Zuckerbestimmung ergab 1,05 Grmm. 
15 * 
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Der ursprüngliche Amylongehalt dieser Kartoffel hatte 
11,57 Grmm. betragen; von der diesem Amylongehalt ent- 
sprechenden Zuckermenge war “demnach dem angestellten 
Versuche zu Folge nur noch 1 Zehntheil vorhanden. Die 
von der Kartoffel getriebenen 1!/’ langen Ausläufer nebst 
Kraut wogen im frischen Zustande 63,7 Grmm. Zahlreiche 
fernere Zuckerbestimmungen in gekeimten Kartoffeln haben 
_ ganz übereinstimmende Resultate ergeben. Im Allgemeinen 
folgert sich hieraus, dass der durch Keimung verschwundene 
Stärkmehlgehalt einer längere Zeit in Ackererde gelegenen 
Kartoffel als Zucker nicht nachgewiesen werden konnte. 


Herr Hermann von Schlagintweit- Sakünlünski 
übergab 
| „Beobachtungen über den Einfluss der Feuch- 
tigkeit auf die Insolation, in Indien und 
Hochasien‘“. !) | 


"Wahl und Aufstellung der Instrumente. — RER und Strah- 
lung; Modification der Wärmeerzeugung durch Terrainverhältnisse; 
Erhöhung durch gasförmige Feuchtigkeit. — Beobachtungsreihen aus 
Indien. — Vergleichende Analysen des beschatteten und besonnten 
Thermometers. — Absolute Extreme. — Insolation in Sikkim im Ver- 
gleiche zu Ladak. — Einfluss der Entfernung der Erde von der 
Sonne. — Tyndalls Versuche. 


Wahl und Aufstellung der Instrumente. 


In den Tropen, wo die Wirkung der Besonnung am 
"intensivsten ist, lassen sich auch die Umstände am besten 


1) Temperaturgrade: Fahrenheit. Höhen: engl. Fuss. Transcrip- 
tion (gleich jener in meinen früheren Abhandlungen): Die Vocale 
und Diphthongen lauten wie im Deutschen. Consonanten wie im 
| Deutschh mit folgenden Modificationen: ch —= tsch im Deutschen 
—= ch im Englischen; j = dsch im Deutschen = im Englischen; sh = 
sch im Deutschen; v—= w im Deutschen. beseichnet die Silbe, welche 


den Ton hat. 
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erkennen, welche nächst der Sonnenhöhe‘ dieselbe modi- 


ficiren, und eines der Resultate, das sich sehr bald während 
unserer Reisen erkennen liess, verdiente ganz besondere 
Aufmerksamkeit, da man, soviel mir bekannt, auf diese 


eigenthümliche Erscheinung in der Analyse meteorologischer 
Beobachtungen noch nicht Rücksicht genommen hatte: es 


ist diess der Einfluss der atmosphärischen F EP: auch 
im gasförmigen Zustande. 

Um ganz vergleichbare Werthe zu erhalten, ‚ist es 
nothwendig, den Einfluss der nächsten Umgebung des 
_ Thermometers möglichst gleichartig zu gestalten. Eine der 
einfachsten Vorrichtungen ist es, ein Thermometer mit ge- 
schwärzter Kugel in der Mitte einer hinlänglich grossen 


Fläche schwarzer Wolle der Besonnung auszusetzen ?); Ap- 


parate, wie jene von Saussure ®), Herschel *), Pouillet °), er- 


lauben zugleich, Besonnung und Strahlung bis zu einem ge- 


wissen Grade getrennt zu beobachten, und aus den Dimen- 
sionen und den physikalischen Eigenschaften der verschie- 


denen Theile des Apparates Folgerungen in Betreff der _ 


Wirkung auf eine Fläche von den Dimensionen der 
ganzen Erde zu ziehen. Aber für verschiedene allge- 
- meine Fragen ist auch das Ablesen eines frei der 
Sonne ausgesetzten Thermometers, fest (nicht im Winde 
schwankend) und in gehöriger Entfernung von den Ge- 
genständen seiner Umgebung aufgestellt, ein sehr wichtiges 
Material. Es lassen sich solche Beobachtungen ‚‚der 


| 2) Das Detail dieser Vorrichtung habe ich im „Third Report 


upon the Progress of the Magnetic Survey‘ angegeben; auch abge- 
druckt im Journ. Ac. Soc. of Bengal, 1856. 


3) Heliothermometer in „Voyages dans les Alpes 1786—1796 
8. 932. 


4) Actinometer in „Report of the 3rd RR ot the British | 


Assoc‘“ Cambridge 1833. 
5) Pyrheliometer in „Pogg. Ann. “90, p. 544. 
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Insolation“®) um so besser in jenen Regionen be- 
nützen, wo überhaupt die Veränderlichkeit der meteoro- 
logischen Verhältnisse eine weniger grosse und unregel- 
mässige ist. 

Bereits als ich nach Indien kam, fand ich an einer 
grossen Anzahl von Stationen, und an einigen während 
mehrerer Jahre fortgesetzt, Beobachtungen eines besonnten 
Thermometers vor; die wesentliche Ursache, dass diese 
Materialien bis dahin nicht untersucht und verglichen waren, 
war zunächst, dass allerdings, wie mir die Analyse der- 
selben zeigte, eine grosse Anzahl solcher Beobachtungen als 
werthlos, willkührlich bezeichnet werden mussten; manche 
dieser Instrumente waren mit zu wenig Rücksicht auf die 
Umgebungen aufgestellt, bald befanden sie sich in der Nähe 
einer Mauer, bald in sehr geringer Entfernung über dem 
‘Boden, der letztere war am häufigsten trockner rother 
Thon oder schwarze Erde, Schichten, die sich während 
eines Theiles des Jahres mehr als eine freie Thermometer- 
kugel in der Sonne erwärmten, aber auch während des 
Ueberganges von den nassen in die trockenen Perioden durch 
Verdunstung wieder um so länger sich zu kühl erhielten. 
Lebhafte Winde könnten das besonnte Thermometer abkühlen 
und zwar in verschiedenem Grade je nach ihrer Heftigkeit; 
‚doch etwas Schutz gegen den Wind, in einiger Entfernung an- 
gebracht, genügt, da überdiess die Luftströmung, welche 
in der unmittelbarsten Nähe der Kugel durch die Erhöhung 
ihrer Temperatur entsteht, die Berührung mit der freien 
Atmosphäre wesentlich verzögert. 
Auch die Construction des Thermometers, die Dicke 
und Farbe des Glases kann von Einfluss werden; unem- 


6) Es sei hier unter Insolation das Resultat aus der Erwärmung 


_ durch die Sonne und dem gleichzeitigen Verluste durch Deehlung 
verstanden. 
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_ pfindliche Instrumente zeigen nie das wahre Maximum, ein 
Fehler, der bei der Bestimmung von mittlerer Temperatur- 
bestimmung im Schatten zum Theile durch den Fehler des 
Minimums, im entgegengesetztem Sinne, ausgeglichen wird; 
bei Beobachtungen der Besonnung jedoch, wo zunächst die 
Maxima des Tages verglichen werden müssen, ist die Wahl 
und die Aufstellung der Instrumente von besonderer 
Wichtigkeit. | 

Der persönliche Besuch der meisten Beobachtungsstatio- 
nen, wozu mir nebst meinen Brüdern und meinem Assistenten, 
Lieutenant (jetzt Capitain) Adams, während unserer Reisen 
Gelegenheit geboten war, verschaffte mir zugleich eine sehr 
bedeutende Anzahl von Beobachtungen besonnter Thermo- 
meter, die unter sich mit hinlänglicher Genauigkeit ver- 
'glichen werden konnten; in meiner Meteorology of India 
(4. und 5. Band der ‚‚Results‘‘) werde ich für jede der grössern 
Gruppen, deren mittlere Lufttemperaturen im Schatten, 
nebst Isothermen, ich bereits früher der kgl. Akademie vor- 
gelegt”), auch eine Reihe von Ablesungen besonnter Ther- 
mometer zusammenstellen. Sehr günstig war es mir zur 
Vervollständigung derselben, dass auch nach meiner Abreise 
aus Indien an vielen Stationen die Ablesungen in der von 
mir angegebenen Aufstellung fortgesetzt wurden ®). 


7) Sitzungsberichte der k. b. Akad. 1863, I. Specielleres über 
Monatsmittel und Isothermenkarten: Monatsberichte der Berl. Akad, 
1863, April 27; und Transactions of the Royal Soc. London 
May 21, 1863. 

8) Die neuesten Resultate finden sich bei den verschiedenen 
Stationen in den Parlamentsberichten über den Gesundheitszustand 
_ der Armee in Indien: „Royal Commission on the Sanitary State of 

the Army in India: London 1863, vols. 1 und 2. 
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Besonnung und Strahlung; Modification der 
Wärmeerzeugung durch die Terrainverhältnisse; 
Erhöhung durch gasförmige Feuchtigkeit. 


Die resultirende Erwärmung der Bodenoberfläche sowie 
der Einfluss auf Pflanzen- und Thierwelt ist (analog dem 
Stande des Thermometers) als Unterschied zwischen der 
Wärmeerzeugung durch Besonnung und dem. gleichzeitigen 
Wärmeverluste durch: Strahlung zu betrachten; an der letzteren 
hat die Temperatur der Umgebungen einen so grossen An- 
theil, dass an jedem regelmässig wolkenfreien Tage zu sehen 
ist, wie die Stunden vor der Culmination weniger hohen 
Stand des besonnten Thermometers zeigen, als die Stunden 
gleicher Sonnenhöhe am Nachmittage; noch weit deutlicher. 
zeigt sich ein ähnlicher Unterschied darin, dass in grösseren 
Breiten, wegen der geringeren Lufttemperatur, bei gleichen 
Sonnenhöhen sowohl der absolute Stand des besonnten 
Thermometers als die Grösse seiner Differenz vor der Luft- 
temperatur so bedeutend abnimmt. Und doch erreicht die 
Sonne noch in Breiten von nahe 70° im Sommer eine Cul- 
mination, wie in den östlichen und centralen Theilen Indiens 
zur Zeit des Wintersolstitiums, gegen 40°. 

Für die Beurtheilung meteorologischer Verhältnisse im 
Allgemeinen in Verbindung mit den Beobachtungen der 
Insolation , deren Resultate stets etwas abhängig bleiben 
von der Methode, nach welcher sie bestimmt wurde 
und von der Häufigkeit bewölkter Tage, möchte ich 
besonders des nicht unwichtigen Umstandes noch erwähnen, 
dass überhaupt in verschiedenen Gegenden der 
Effect auf die Wärme des Bodens und der Luft nicht 
unmittelbar der Stärke der Besonnung proportional ist, 
und dass die Beobachtungen besonnter Thermometer 
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nicht in derselben Weise vergleichbar sind, wie man jene 
im Schatten zur Construction der Isothermen und zur Er- 
läuterung des Barometerganges, der Windesrichtung, ver- 
binden kann; der Effect der Besonnung auf grössere Strecken 
ist wesentlich von der Bodengestaltung abhängig. Schon 
der Umstand, in welchem Verhältnisse bebaute und unbe- 
baute Strecken, Sand, schwarze Erde, Thon, Felsen, Wasser 
über eine gegebene Fläche vertheilt sind, muss die lokale 
Erwärmung durch die Sonnenstrahlen bedeutend verändern; 
nicht weniger gross ist der Unterschied, der sich zwischen 
_ hügligen und flachen Gegenden zeigt, und mit der Form 
der Bodenoberfläche zusammenhängt; das grössere oder ge- 
ringere Vorherrschen von Winden, selbst in der weniger 


heftigen Form der periodischen Land- und See-Winde ist 
unter den meteorologischen Ursachen von lokalen Modifica- 


tionen zu berücksichtigen. 

Dagegen bietet die Vergleichung des besonnten Ther- 
mometers unter sich Resultate ‚ die, wenn nicht als Masse, 

doch als typische Formen, auch auf die Beurtheilung der allge- 

meinen thermischen Verhältnisse der Erdoberfläche sich an- 


wenden lassen. Hier werde ich allein den Einfluss der 


atmosphärischen Feuchtigkeit auf die Insolation zu erläutern 
versuchen. 


Bereits die ersten Beobachtungen während unserer 


Reise durch das südliche Indien, 18°%s5, zeigten, dass nicht 
nur durch das Entstehen von Nebelbläschen und Wolken 


Wärmestrahlen der Sonne von der Oberfläche der Erde 


abgehalten werden, sondern zugleich, dass der Wassergehalt 


der Atmosphäre im gasförmigen Zustande die Insolation — 
. die Differenz zwischen Besonnung und Strahlung — sehr 
bedeutend erhöht; diess bestätigten die fortgesetzten Beob- 
achtungen in den Tropen, und auch in den verschiedenen 


Regionen Hochasiens liess sich dieselbe Modifikation der 


Insolation erkennen. 
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Es ergab sich, allgemein übereinstimmend 

„dass den Seeküsten entlang sowie im östlichen Himalaya 
„die Insolation sich grösser zeigte, dass die Sonne das Thermo- 
„meter höher steigen machte als im Innern der Halbinsel, oder 
„in Tibet verglichen mit dem Himalaya; ferner ergab sich, in 
„analoger Weise, dass die absoluten Maxima der Insolation 
„mit Tagen sehr grosser Feuchtigkeit zusammenfielen. Tage 
„in der Regenzeit, an welchen, wenn auch nur während 
„einer kurzen Periode, die Wolken sich auflösen und, im 
„Allgemeinen, jene Monate, welche unmittelbar auf die 
„Regenzeit folgen, diess sind die Perioden, innerhalb welcher 
„die absoluten Extreme der besonnten Thermometer sich 
„zeigten.“ | 

Zunächst hatte ich die Ursache in einem durch Feuchtigkeit 
verminderten Wärmeverluste der erwärmten Körper zu 
suchen, indem für die direct von der Sonne ausstrahlende 


Wärmemenge keine Vermehrung durch die re 


der Luft angenommen werden konnte. 

Diess bestätigte sich unmittelbar durch directe ER 
tung über die Abkühlung erwärmter Körper im Schatten ?), die 
Zeit des Erkaltens der Bodenoberfläche, die nächtliche 
Strahlung, an Stationen solcher Climate, die nur durch Feuch- 
tigkeitsverhältnisse allein sich wesentlich unterschieden !°), 

Wenn es so grosser Verschiedenheit der Climate bedurfte, 
um dieses Gesetz auch an dem Stande des besonnten Ther- 
mometers an verschiedenen Stationen erkennen zu lassen, 


— 


9) Die Einzelnheiten der Experimente mit den Pyrheliometer, Beob- 
achtungen nächtlicher Strahlung an Thermometrographen, im nord- 
westlichen Indien während der 12 Monate an einem Thermometro- 
graphen im Focus eines Brennspiegels, sieh „Results, Vol. V.“ 

10) Die Leitungsfähigkeit der Atmosphäre, die überhaupt hier 
nur von sehr geringem Einflusse ist, kann durch das Vorhandensein 
von Feuchtigkeit als etwas erhöht betrachtet werden. 
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so muss diess wesentlich dem Umstande zugeschrieben 


' werden, dass es so schwer zu beurtheilen ist, wie viel der 


atmosphärischen Feuchtigkeit etwa durch Luftströmungen 
ungleicher Temperatur in der Form von trübender Nebel- 
bläschen vorhanden ist. Selbst Experimente mit dem 
Diaphanometer geben nur genäherte Resultate, wenn wir 


bedenken, dass im günstigsten Falle von den Schichten von 


kaum 3000 Fuss Mächtigkeit auf die ganze Atmosphäre 
geschlossen werden muss. 


Der Umstand, dass die absolute Menge der Feuchtig- 
‚kelt: bei gleichen relativen Werthen so rasch mit der Tem- 


peratur zunimmt, mag ebenfalls einen wesentlichen Antheil 
daran haben, dass PER in den oo die Wirkung 


| zu erkennen war. 


Beobachtungsreihen aus Indien. 


. Beobachtungen während der ganzen Jahresperiode sind 


in den folgenden Tabellen für Ceylon, Bengalen, Hindostän 
und das Pänjäb zusammengestellt: es ist auch eine Tafel 


beigefügt, um die Vergleichung der verschiedenen Typen in 


ihren graphischen Formen zu bieten. 
Die Stationen wählte ich so für jede der 4 Regionen 


aus, wie sie den mittleren Verhältnissen der Provinz am 


besten entsprachen. Für Ceylon und Bengalen blieb es 
Kolombo und Calcutta für alle 3 der hier zu vergleichenden 
Elemente; für Hindostän und das Pänjäab musste ich für 


die Extreme und für die Besonnung aus einer Gruppe von 


Stationen in geringer Entfernung und in einer auch in 
topographischer Beziehung gleichartigen Lage die höchsten 
Werthe zusammenfassen, um mich so möglichst Resultaten 
zu nähern, welche ein Zeitraum von bedeutend grösserer 
Dauer ergeben hätte. Für die mittlere Temperatur im 


| 
| 
| 
| 
— 


224 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. November 1864. 


Schatten sind die hier angegebenen Werthe für Hindostän 
jene von Fatigarh, für das‘ Pänjäb jene von Vazirabäd. 
Von den Beobachtungen über Insolation dürften zunächst 
die absoluten Maxima!) als die am meisten vergleichbaren 
zu betrachten sein, denn sie sind jene, wobei die Umstände 


am wenigsten Einfluss hatten, die den Effect der Sonne ver- 


ringern, und mit Ausnahme der leicht zu bestimmenden Tem- 
'peratur der Umgebungen und der Feuchtigkeit sind eben 


alle Störungen nur solche, die den Stand des besonnten. 


Thermometers mit Bestimmtheit niedrer machen. Doch zog 
ich es vor, die mittlere Insolation den folgenden Curven zu 
Grunde zu legen, zunächst weil die Beobachtungsreihen 
nicht lange genug fortgesetzt sind, um nicht in dem Werthe 


einzelner Maxima noch wesentliche Veränderungen erwarten. 


zu lassen. Zugleich durften Resultate, wie sie selbst aus 
Beobachtungen sich ergaben, bei denen noch nicht die Um- 
stände in den günstigsten Verhältnissen sich verbinden, auch 


mit grösserer Wahrscheinlichkeit wenigstens als die allgemeinen 


und überall sich wiederholenden Charaktere betrachtet werden. 

Der mittlern Temperatur im Schatten hätten auch noch 
die mittlern Maxima und Minima folgen können; doch 
wie bereits die Untersuchung über den täglichen Gang und 


die Berechnung des Mittels !?) aus den 24 Stunden gezeigt 
hat, weicht die Curve des Tagesmittels nicht so bedeutend. 


von jener des arithmetischen Mittels der Extreme ab, um 
in der graphischen Darstellung durch ihre Formen sich zu 
unterscheiden, während überdiess durch das Hinzufügen 
neuer Curven 13) die Einfachheit der zu vergleichenden 
Bilder wesentlich leiden müsste. 


11) Die Angaben auch einzelner Maxima sowie der Ablesungen 


während Perioden kürzerer Dauer in Hochasien werden im vol. V. 


der „Results“ enthalten sein. 
12) Sitzungsberichte der k. b. Akad. 1863 I. p. 335. | 
13) Die Linien für Ceylon sind durch den dünnen Strich dar- 
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Auch unmittelbare graphische Darstellungen für die Dif- 
ferenz zwischen beschattetem und besonntem Thermometer 
hätten hier noch beigefügt werden können, doch liess sich 
sogleich erkennen, dass eine so einfache Vergleichung nicht 
hinlänglich den Veränderungen entspräche. Das beschattete 
Thermometer ist der Ausdruck allmählig sich verändernder 


thermischer Verhältnisse der Tages- und der Jahresperiode, 
wesentlich auch von Breite, der Vertheilung von Land und 


Meer und den Höhenverhältnissen bedingt. Das besonnte 


- Thermometer wird unmittelbar von der Sonnenhöhe beein- 
_ flusst und überdiess ist es von der gleichzeitigen Temperatur 


der Umgebungen je nach der Stärke der Besonnung in un- 
gleichem Maasse verändert, ferner wird es von der atmos- 
phärischen Feuchtigkeit afficirt, .die bald erhöhend bald er- 


 niedrigend wirkt; es würde daher die Differenz allein, ohne 


dass gleichzeitig die Ursachen ihrer Veränderung berück- 
sichtigt werden könnten, für die verschiedenen Theile einer 
Curve oder für Curven verschiedener Stationen nicht wohl 
vergleichbar sein. | 
Das Curvennetz umfasst 90 F., von 140 bis 50, 
(oder 50°C., von 60 bis 10) und wurde von den Werthen 
der Monatsmittel bereits beinahe ganz ausgefüllt, während 
absolute Extreme der nächtlichen Minima, so wie der Maxima 
der Insolation diese Grenzen noch überschreiten würden. 


‚gestellt, Bengalen durch den Doppelstrich : der volle schwarzeStrich ist 


für Hindostän und die stärkste Linie für das Pänjab gewählt, indem sich 
dadurch in den verschiedenen Gegenständen leicht die einzelnen Provin- 
zen wieder erkennen lassen, und weil zugleich die Wahl der Darstellung 


_ der Grösse der Variation der täglichen Periode annähernd entspricht. 


Die absoluten Maxima der Lufttemperatur sind durch Punkte als 
isolirte Beobachtungen gehalten, die durch gerade Striche unter sich 
verbunden sind. Um die Stellung der verschiedenen Curven in der 
thermischen Scala bequemer vergleichen zu können, ist die horizon- 
tale Linie, welche dem Werthe von 100° Fahr. entspricht, durch 
kleine Marken unterschieden. 
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I. Mittlere Temperatur der Luft. 


Indischer Ocean, Ost-Küste von Ceylon. 
Breite N. 6°56'; Länge öst. Gr. 79° 50° (Kolombo). 


Jan. 78,7 


Febr. 795 


April 824 Juli 
Mai 81,8 Aug. 


807 Oct. 79,1 
805 Nov. 78,8 


März 812 Juni 81,3 Sept. 80,3 Dea. 78,1 


Ganges - Delta an der Bay von Bengalen. 
Breite N. 22° 33°; Länge öst. Gr. 88° 21‘ (Calcutta). 


Jan. 65,60 
Febr. 71,06 
März 77,99 


April 83,37 Juli 
Mai 85,37 Ang. 
Juni 84,18 Sept. 


82,69 Oct. 81,35 
83,05 Nov. 74,68 
83,06 Dez. 67,70 


Hindostän, am linken Ufer des Ganges. 
Breite N. 27'/2°; Länge öst. Gr. 79'/s; Höhe 650 engl. Fuss. 


Jan. 579 
Febr. 65,8 
März 74,1 


April 824 Juli 
Mai 91,2 Aug. 
Juni 90,7 Sept. 


Oct. 


86,2 76,9 
83,7 Nov. 67,8 
83,4 Dez 59,0 


Pänjäb zwischen Satlej und Indus. 
Breite N. 32!/2°; Länge öst. Gr. 74°; Höhe 900 engl. Fuss. 


Jan. 52,0 
Febr. 61,9 
März 67,8 


April 77,8 


Juli 
Mai 86,1 Aug. 
Juni 93,3 Sept. 


89,1 Oct. 77,7 
880 Nov. 66,1 
878 Dez. 573 
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II. Absolute Maxima der Lufttemperatur (im Schatten). 
Indischer Ocean, Ost-Küste von Ceylon. 
Breite N. 6°56'; Länge öst. Gr. 7 9° 50' (Kolömbo). 


85 April 89% Juli 86 Oct. 84 
Febr. Mai 88 Aug. 85'/a Nov. 85! 
März 88 Juni 87 Sept. 85 Dez. 85 


Ganges-Delta an der Bay von Bengalen, . 
Breite N. 22° 33°; Länge öst. Gr. 88°21’ (Calcutta). 


Febr. 18 Mai 106 Aug. 92 Nor. 78 
März 90 Juni 105 Sept. 92 Dez. 80 


Hindostän, am linken Ufer des Ganges. 
Breite N. 27'/a°; Länge öst. Gr. 79"/s°; Höhe 650 engl. Fuss. 
Jan. 8 April Juli 102 Oct.  96!/a 


Febr. Mai 108 Aug. Nov. 90'/a 
März 9 Juni 110% Sept. 96% Dez. 76 


Pänjäb zwischen Satlej und Indus. 
Breite N. 33'/2; Länge öst. Gr. 74°; Höhe 900 engl. Fuss. 
dan. 68 April 96 Juli 97 Oct. 9b 


Febr. 81 Mai 105 Aug. 100 Nov. 84 
März 82 Juni 120 Sept. 98 Dez. 70. 
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III. Mittlere Insolation. 
Mittel aus den Ablesungen des besonnten Thermometers 
zur Zeit des höchsten Standes nahe der Culmination der 
Sonne (Trübe Tage sind ausgeschlossen). 


Indischer Ocean, Ost-Küste von Ceylon. 
Breite N. 6°56'; Länge öst. Gr. 79° 50‘ (Kolömbo). 
Jan. 109 April 106 Juli Oct. 108 


Febr. 111 Mai 98 Au. 103 Nov. 107 
März 111 Juni 99 Sept. 102 Dez. 106 


Ganges-Delta an der Bay von Bengalen. 
Breite N. 22°33°; Länge öst. Gr. 88° 21’ (Calcutta). 
Jan. 130 April 15 Juli 133 Oct. 1836 


Febr. 132 Mai 134 Aug 126 Nov.’ 129 
März 135 Juni 133 Sept. 136 Dez. 124 


Hindostän, am linken Ufer des Ganges. 
Breite N. 27 1/90; Länge öst. Gr. 79!/s; Höhe 650 engl. Fuss. 
Jen. %5 April 1215 Juli 1116 Oct. 1092 


Febr. 985 Mai 1254 Aug. 1079 Nov. 101,8 
März 111,3 Juni 119,0 Sept. 111,1 Dez. 89,9 


Pänjäb zwischen Satlej und Indus. 
Breite N. 33'/a°; Länge öst. Gr. 74°; Höhe 900 engl. Fuss. 
Jan. 9 April 15 130 Oct. 118 


Febr. 98 Mai 130 Aug 115 Nov. 96 
März 103 Juni 125 Sept. 108 Dez. 79 
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Vergleichende nahe des beschatteten und be- 
| sonnten Thermometers. 


In Beziehung auf die atmosphärische Feuchtigkeit, 
die ich wiederholt mit der Insolation und der Lufttemperatur 
erwähnen muss, ohne in die Einzelnheiten hier eingehen 
zu können, genüge es, Folgendes über die Vertheilung und 
den Gang derselben zu bemerken. 

In Ceylon schwankt die relative Feuchtigkeit am wenig- 
sten; an der Südküste fallen die Monatsmittel zwischen 
90 und 80, das Jahresmittel ist 84. In Madräs sind die 
grössten und kleinsten Monatsmittel 76 und 64, Jahres- 
mittel 73. Weiter gegen Norden und zugleich gegen das 
Innere des Landes in westlicher Richtung ist die Regenzeit 
besser begrenzt, auch ist die heisse Jahreszeit, die ihr vorher- 
geht, trocken. Im Gangesdelta, am Nordende der Bay von 
Bengalen, ist das Jahresmittel der relativen Feuchtigkeit 
noch 75, aber sie schwankt bereits zwischen den Monats- 
mitteln 87 und 69; in Hindostän ist das Jahresmittel 67, 
die feuchten Monate der Regenzeit sind 86 im Mittel, die 
trockensten Monate 50, an einzelnen Orten selbst nahe 45. 
Im Pänjab kann 60 als das Mittel des Jahres angenommen 
werden, die Mittel der feuchtesten und der trockensten 
Monate liegen nahe bei 75 und 45. ie 

Zugleich ist zu berücksichtienn.. dass in den feuchtesten 
Monaten, so lange sie mit der Regenzeit zusammenfallen, 
auch während der Tage ohne Regen Trübungen der Atmo- 
sphäre durch Nebelbläschen das vorherrschende sind, was 
. also das Mittel der Insolation dieser Monate verhältniss- 
mässig so nieder machen muss. | 

Die mittlere Lufttemperatur zeigt für die vier aus- 
gewählten Stationen, von CGeylon über Bengalen bis nach 


dem Pänjab, das Eintreten des wärmsten Monats ent- 
(1864. 11.3.] 16 
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schieden früher als es in höheren Breiten der nördlichen Hemi- 
sphäre der Fall ist. Es hängt diess wesentlich mit dem 
 Brechen der Hitze durch die Regenzeit zusammen, die im 
Allgemeinen im Juni, Juli und August vorherrscht. Das Ein- 
wirken der Regen macht sich an den Küsten früher bemerk- 
bar als im Innern, und selbst im Pänjäb, wo bereits auch 
unsere Sommerperiode, Juni, Juli und August, die heisse 
Jahreszeit geworden ist (nicht mehr wie in den mehr süd- 
lichen Theilen von Indien, März, April und Mai, unser 
Frühling) ist wenigstens unter den 3 Monaten fast überall 
Juni der heisseste geblieben. 
Im Herbste wird im Innern die Verminderung der 
tropischen Hitze bereits im Octobermittel sehr fühlbar, im 
Pänjäb beträgt die Temperaturdifferenz zwischen Juni und 
Januar nicht selten 40 bis 45° Fahrh.; in Bengalen aber 
beginnt die Temperatur des Herbstes erst gegen Anfang 
November sich etwas zu kühlen, an den Küsten von Ceylon 
beträgt die höchste Temperaturdifferenz der Monatsmittel 
noch nicht ganz 4!/a° Fahrh., also ein Zehntel der Schwan- 
kung im Pänjab. 

Die absoluten Maxima bieten ziemlich ee 
und gleichartige Curven, obwohl mehr Abweichungen viel- 
leicht sich hätten erwarten lassen, wenn man bedenkt, wie 
vieler Jahre es wenigstens in der gemässigten Zone bedarf, 
um annähernd vergleichbare Werthe zu erhalten. Auch 
hier finden wir an den Küsten eine von dem Eintreten der 
heissen Jahreszeit abhängige Beschleunigung im Eintreten 
der Maxima. Doch Hindostän, wo ungeachtet der Regen- 
zeit, zusammenfallend mit dem hohen Sonnenstande nicht 
selten Unterbrechungen mehrerer Tage eintreten, zeigt eben- 
falls wie das Pänjäb ') die absoluten Maxima im Juni. 


— 


14) Als die absoluten Extreme können im Pänjäab für die Maxima 
120 bis 125° Fahr. genannt werden, die auch bisweilen südlich davon 
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Das Sinken in der Mitte der Regenzeit macht sich 
. in diesen Curven ganz besonders bemerkbar; es ist um 


. so überraschender in der Pänjäbcurve, da hier die Regen- 


menge verhältnissmässig gering ist; aber die Hitze der 
Luft und der Staubstürme ist jetzt gebrochen, und die Tem- 
_ peratur ist besonders im Juli durch die nun eintretende, 


wenn auch oft regenlose, Bewölkung in Beziehung auf 


die Maxima wesentlich gemildert. Sie sinkt sogar, wie im 
_ vorliegenden Falle, an vielen Stationen unter die isolirten 
Maxima von Bengalen; aber nach wenigen Wochen, gewöhn- 
lich im August, hebt sie sich wieder bedeutend über die 
Extreme der andern Provinzen empor; auch in Hindostän 
sehen wir ein ähnliches zweites Ansteigen der Curve der 
absoluten Extreme nach dem Aufhören der Regenzeit, im 
October. 


Die möltiese Insolation 15) weicht in ihrem jähr- 


in den Wüsten von Rajvära und in Sindh vorgekommen sein sollen; 


im Pänjab sind die extremen Minima, ohne Erniedrigung durch Strah- 
iung des Thermometers gegen den nächtlichen Himmel, etwa 25 bis 
20° Fahr. Eisbildung in Wassergefässen, die auf. schlecht leitender 
Unterlage. der nächtlichen Strahlung ausgesetzt werden, ist auch 
in vielen Theilen von Hindostän noch ausführbar. 


15) Die Höhe der Sonne am Mittag=H, ist unmittelbar aus der 
einfachen Formel H = 90 — 9 d abzuleiten, wobei die Breite, 


d die Declination ist; für die letztere folgen hier genäherte Angaben 
für die 1öter der Monate (für 1855, Gr. Mttg.) J. — 21’ 11‘ F — 12° 46’ 
M — 2° 14!/.' (0 vom 20 auf 21*t) A.—+ 9° 40° M.-+ 18° 48° J. + 230 19° 


(-+23° Max. am 23«ten) J.-+21° 36‘ A.+ 14° 


0. — 8° 25° N. — 18° 26° D. — 23° 16!/a (— 23° 27'/2‘ am 22sten) Dagegen 


verändern sich gerade in den Tropen die Höhen von einer Stunde 


des Tages zur andern nicht unbedeutend, während dessenungeachtet 

in Folge der Temperatur örtlicher Umgebungen und ihres Einflusses 

auf die Strahlung das besonnte Thermometer in den Tropen gewöhn- 

bis 2 Uhr, selbst bis 3 Uhr Nachmittags steigt. In Calcutta 
16* 
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lichen Gange wesentlich von den beiden anderen Curven- 
systemen ab, fast könnte man sich in einzelnen Perioden in 
der südlichen Hemisphäre denken und doch liegt selbst 
Kolömbo noch 7° nördlich. Diese Abweichung muss um so 
mehr überraschen, wenn man die Aehnlichkeit in den perio- 


_ dischen Veränderungen zwischen der mittlerern Lufttemperatur 
und den einzelnen Extremen damit vergleicht. 


In Ceylon sehen wir die Besonnung, ungeachtet der 
wenigstens etwas geringeren Monatsmittel im Schatten von 
Oktober bis Februar, gerade in dieser Periode am höchsten 
steigen; in den übrigen Monaten ist allerdings von April 


"bis August die Insolation durch das Vorherrschen von Regen 


in direkter Weise beschränkt; aber auch das Steigen von 


August bis Mitte November ist keineswegs den nun ein- 


getretenen Veränderungen in der Durchsichtigkeit der Atmo- 


sphäre vollkommen entsprechend, sondern ist verhältniss- 


mässig grösser. Die Durchsichtigkeit lässt sich fast während 
des ganzen Jahres als durch Suspension von Nebelbläs- 
chen getrübt erkennen, wie der warme duftige Hauch aller 
landschaftlichen Bilder nicht weniger deutlich als die direkte 
Beobachtung mit diaphanometrischen Apparaten es zeigt; 


auch die nicht extreme Grösse der einzelnen Insolationen 
stimmt damit überein. 


z. B. verändert sich die Sonnenhöhe zur Zeit, wo d am grössten, 
in 3Stunden um 42'/s: Mittags ist H gleich 90°, um 3®p.m. 47'/s°. Im 
Winter, wenn d = —23° 27'/ wird H am Mittag 43° 58°, um 26°9. 
(Nach der Formel: sin H= sin g sind + cos @ cos d cos r). | 
Sowohl in der täglichen Periode bei dem Vergleiche des besonn- 
ten Thermometers zu verschiedenen Stunden als auch, ganz beson- 
ders, während der jährlichen Periode bei dem Vergleiche verschie- 
dener Breiten bei ungleicher Lufttemperatur aber gleichen Sonnen- 
höhen zeigt sich, wie bedeutend der Einfluss der Temperatur des 


beschatteten Thermometers auf den resultirenden Grad der Insola- 
tion ist. 


! 
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Am meisten überrascht Bengalen. Inden beiden anderen 
Beobachtungsreihen überall zunächst auf Ceylon folgend, er- 


hebt es sich nun über alle andern Zonen, die wir hier zu 


vergleichen Gelegenheit haben. Wenn wir zugleich die ab- 


solute und relative Feuchtigkeit und die Durchsichtigkeit 
in den verschiedenen Monaten betrachten, so sehen wir 


zunächst, dass die atmosphärische Feuchtigkeit sehr be- 
 deutend ist, aber es ist doch die Temperatur so hoch, 


dass während der Stunden der grössten Tageswärme die 


Durchsichtigkeit der Atmosphäre auch in der kühlen Jahres- 
_ zeit, ungeachtet häufiger Morgennebel, nur selten in mess- 
barem Grade getrübt ist. — Auch hier finden wir, wie in 
Ceylon und, ich füge es zur Vergleichung vorgreifend hinzu, 
wie in den übrigen Theilen von Indien, ein beginnendes 


Steigen ‚der absoluten Werthe der Est im Späthherbste, 
ungeachtet der bereits fühlbar gesunkenen Temperatur der 


freien Atmosphäre im Schatten. | 
In Hindostan, das hier annähernd auch als der Typus 
für Centralindien im Allgemeinen gelten kann, zeigt sich 


nur das Steigen der Temperatur der ee Atmo- 


_ sphäre während der heissen Jahreszeit als von bedeutendem 
Einflusse auf das Mittel der Insolation; Extreme einzelner 


Tage jedoch finden sich auch hier gerade in Unterbrechungen 


der Regenzeit ganz besonders hoch. 
Das Pänjab,. wo der Wärmezustand der freien Atmo- 
sphäre wenigstens eine Höhe des besonnten Thermometers 


hätte erwarten lassen, welche jener in den wärmsten Regionen 


Indiens nicht nachgestanden hätte, bietet eine überraschend 
geringe Differenz zwischen dem besonnten und beschatteten 
Thermometer, die z. B. ungeachtet der so bedeutend ver- 
‘schiedenen Sonnenhöhen nur sehr wenig während der 


heissesten (aber auch der trockensten Monate) und der Winter- 
monatesich unterscheiden. Hier im Pänjäb, dem nordwestlich- 


sten Theile von Indien, hatte sich für die isothermen Linien 
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eine isolirte Maximumzone ergeben, deren Temperatur im 
Schatten jeden andern Theil von Indien weit übertrifft. 
Dessenungeachtet sind auch in diesen Monaten die einzelnen 
Ablesungen sowohl als die mittlern Resultate der Insola- 


'tionsbeobachtungen wesentlich niederer als jene von Bengalen. 


Die Depression im Monat Juni, die fast in allen Stationen 
des Pänjäb sich wiederholt, hat hier eine ganz besonders 
anomale Ursache: es’ ist diess die Anhäufung suspendirter 


fester Körper in der Atmosphäre, welche auch während der 


Pausen der herrschenden Staubstürme nur theilweise sich 
zu senken vermögen; die Temperatur der Luft im Schatten, 
wie wir sahen, erreicht gerade in dieser Periode ihr Maximum ; 
die nächtliche Strahlung wird ungemein vermindert, aber 
die Besonnung wird bei Tage ebenfalls bedeutend geschwächt. 


 Feuchtigkeitsveränderungen haben hierauf wohl keinen bemerk- 


baren Einfluss, da die Unterschiede zwischen den einzelnen 
Monaten ebenso wie die Werthe der Feuchtigkeit sehr 


gering sind. In Peshäur z. B. steigt sie vom Mai bis Juli 


von 50 bis 56, im August dagegen gewöhnlich bis 60; das 


Mittel für die Monate Dezember bis April ist im Durch- 


schnitte etwas über 70 (die Sättigung — 100 gesetzt.) *®) 
Im vorletzten Sommer, 1863, als überdiess zahlreiche 


Tage ungewöhnlicher Wärme dazu beitrugen, auch in den 


klimatischen Verhältnissen Europas Nebenumstände leichter _ 
erkennen zu lassen, zeigte sich besonders häufig die bei 

gleicher Lufttemperatur grössere Wärme des besonnten 
Thermometers in England, wenn man damit die entspre- 
chenden Beobachtungen in Frankreich verglich. Da ich 


16) Auch in Europa lassen sich Tage, an denen die Hitze, wenn 
man den Schatten verlässt, in so ungleich grösserem Masse gefühlt 
wird, auf solche zurückführen, an denen, ebenfalls mit grösseren 
Feuchtigkeitsverhältnissen verbunden, das besonnte Thermometer 
höher steht. | | 
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den Sommer bis zu Anfang August in London und die 
nächste Zeit in Frankreich zubrachte, hatte ich wiederholt 
Gelegenheit, analoge Verhältnisse auch durch persönliche 
Beobachtung zu vergleichen. 

Als Beispiele aus dem Inneren des südlichen Indien, 
wofür die mir vorliegenden ofliciellen Beobachtungsmaterialien 
keine so ausführlichen Reihen boten, füge ich noch einige 
. einzelne Angaben aus unseren Beobachtungen im Winter 
185456 bei; die Trockenheit, verglichen mit Bombay und 
Madräs war hier im Inneren, bei Entfernungen von 120 bis 
180 englischen Meilen von den Küsten der Halbinsel, sehr 
bedeutend; die Nächte waren, seit wir die Ghäts der west- 
lichen Küste überschritten hatten, ohne Thau, der sich zum 
ersten Mal bei Davanhalli (13° 15° nördl. Breite 77° 43° 
öst. Länge von Green., 2910 engl. Fuss Höhe) in der Nacht 
vom 6. auf 7. Februar einstellte. Das Minimum des Morgens 
war damals 59° F., doch waren an den vorhergegangenen 
Tagen ohne Thau bereits viel niederere Minima beobachtet 
worden; als besonders unerwartet nenne ich, dass wir im 
Krishnathale zwischen A’napur (N ördl. Breite 16° 41°; Oestl. 
Länge Gr. 74° 54°; Höhe des Krishnaspiegels 1673 E. F.) 
und Terdäl am Morgen des 16. Januars 1855 ein Minimum 
von 43° F. beobachteten. 

Die geringe Insolation in Breiten von An über 
15° N. war mir um so überraschender, weil sie uns hier zum 
ersten Male in Verbindung mit verminderter relativer 
Feuchtigkeit vorkam, wobei man, der gewöhnlichen Annahme 
folgend, den entgegengesetzten Effect erwarten konnte; es ver- 
'anlasste mich diess zugleich hier desto vorsichtiger in der 
Wahl der Beobachtungsmomente zu sein, und hier die erste 
ausführliche Reihe auch von Experimenten in Südindien an- 
zustellen. 
| Es würde zu sehr in das Detail der Versuche führen, 
wenn ich hier bereits auch die optischen Nebenumstände 
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angeben würde; nur diess eine sei noch erwähnt, dass 
ich, veranlasst durch den so niederen Stand des besonnten 
Thermometers, hier wie auch später ein Thermometer mit 
geschwärzter Kugel der Insolation aussetzte, dessen Stand 
in Folge der Veränderung der Kugel erhöht war, und über- 
diess, wie die fertgesetzten Beobachtungen zeigten, in vielen 
Regionen der indischen Tropen fast immer um die gleiche 
Zahl von Graden höher stand. 17) 
In der folgenden Zusammenstellung fügte ich noch die 
_ Werthe von Calcutta und Kolömbo bei, und zwar die Mittel 
aus 10 Tagen, um von zufälligen Modificationen an dem 
einen der identischen Tage weniger abhängig zu sein. 


17) Zur etwaigen Vergleichung mit anderen Beobachtern, die 
sich der geschwärzten Kugeln allein bedienten, sei hier erwähnt, 
dass in Indien gewöhnlich 10 bis 11°Fahr. den Unterschied zwischen 
besonnten Thermometern mit blanker und mit geschwärzter Kugel 
bildeten; es ist auch durch Beobachtungen mit Thermometern von 
englischer Form, die sich z.B. durch Metallscalen und freie Capillar- 
röhren von unseren Thermometern mit äusseren Glascylindern als 
Hüllen unterscheiden , die Erhöhung meistens gleich 10 Graden ge- 
funden worden (Hook. Him. Journ. vol. II, p. 409.) 

Doch wenn die Bedingungen des Luftdruckes, der Temperatur 
und der Feuchtigkeit sich bedeutend änderten, wie z. B. zwischen 
den Küstenregionen und den Provinzen im Nordwesten, war auch 
die Abweichung nicht mehr dieselbe geblieben; wo die Strahlung 
lebhafter, wurde diess am geschwärzten Thermometer etwas mehr 
bemerkt als an jenem mit blanker Kugel. | | 
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Dass die beiden Beobachtungsorte in Maissür über 
1500 Fuss hoch sind, kann an sich nur die Wirkung der directen 
Besonnung vermehren, da, wenn alle übrigen Umstände 
gleich, in grossen Höhen die besonnten Thermometer, 
über die Lufttemperatur sich mehr erheben als in niederen. 
Dagegen, so wie die Resultate hier sich zeigen, macht es 
den Verlust durch Strahlung in Folge der Trockenheit nur 
deutlicher. 

Auch diess lässt sich weh in Verbindung mit der leb- 
hafteren Strahlung bei trockner Atmosphäre als bei feuchter 
sehr genügend erklären, dass sowohl im Pänjab während 
der Sommerhitze als in Maissür während des in Folge der 
geringen Breite noch stets sehr warmen Winters (77° F. im 
Mittel) die Hitze weit weniger dem Menschen fühlbar, auch 
der Gesundheit weniger nachtheilig sich zeigt, als diess im 
Sommer von Hindostän oder im Winter an den Küsten 
von Ceylon der Fall ist. | 

Um auch ein Beispiel von Insolation in einiger Höhe 
in ‚den Tropen zu geben, füge ich noch eine zwar verein- 
zelte, aber doch der topographischen Verhältnisse wegen 
interessante Beobachtung von Dürrschmitt!?) aus Calcutta 
am Parisnäth '?) bei. Es sind die geographischen Coordinaten 
dieses Gipfels, in Bahär: Nördl. Br. 230578 Oestl. Länge 
von Greenwich 86° 6°,9, Höhe (engl. Fuss) 4469; er ist zugleich 
der höchste Punkt im centralen Indien zwischen dem öst- 
lichen Himälaya und den Nilgiris.?°) Die Beobachtungen 


18) Ich verdanke die Mittheilung derselben Herrn Dürrschmitt 
in München, dem Bruder des Verstorbenen; als ich im März 1857 
den Gipfel besuchte, war die Atmosphäre nicht rein genug, um 
Beobachtungen über die Besonnung zu machen. 

19) Vergl. Atlas der „Results“, 3ten Theil, Tafel XIX. 

20) In den Nilgiris erreicht der höchste Gipfel, Dodabetta 
8640 F.: der Pedüru tälle a in Ceylon 8305; Pic. Kalsubai im 
.Dekhan 5410 Fuss. 
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waren in der Nähe des Jain- Opa: bei 4039 Fuss ns 
gemacht und ergaben: 

1846, Mai 16. und 17. Besonntes Thermometer: 112° F. 
Gleichzeitiges Maximum der Lufttemperatur zwischen 1° und 


2° p. m.: 81°, Mittlere Tagestem peratur (Mittel der Extreme): 
7 4° F. 2 


Absolute Extreme. 


Die absoluten Extreme der Insolation fand ich in den 
 meteorologischen Beobachtungen zu Calcutta; die höchste, zu- 


verlässige 2?) Ablesung, die mir bis jetzt bekannt geworden, 
erhielt ich nach meiner Rückkehr durch General Thuiller 


von dem Observatorium des Generalstabes mitgetheilt. 


Es war diess 147° Fahr. (51,4° C.), am 29. October 1863; 


absolutes Maximum der Lufttemperatur im Schatten 90°F.; 


21) Sehr interessante Beobachtungen über Barometergang, mitt- 


lere Lufttemperatur und Feuchtigkeit, aber ohne Daten über Be- 
sonnung, enthält Dr. G. v. Liebigs „Discussion of some meteorolo- 
gical observations made on Parisnath Hill.“, J. As. Soc. Beng. 1857, 
p. 1—45. 

22) In den IORRRRNE Reports“ finden sich in Glaishers Zu- 
sammenstellung vol. I. p. 919 von einer Station „Dudoopore“ 
(Breite N. 30° 12‘, also etwa 10 Meilen südlicher als Ambäla, Länge 
und Höhe „unbekannt‘“) Beobachtungen des einen Jahres 1848 mit 


_ einem Mittelvon 133°F., zwischen Monatsmitteln von 111 im Dezember 
und 151 im April eingeschlossen, während in Ambälla 89 das ge- 
 ringste Monatsmittel, 122 das grösste und 108 das Jahresmittel ist. 


Es dürfte wohl, wie so häufig an kleinen Seitenstationen, ein Ein- 
geborner allein diese Beobachtung besorgt haben; diese Reihe ohne 
alles Analoge kann nicht weiter berücksichtigt da überdiess, 
wie ich oft gefunden, in solchen Fällen auch die Fehler der Auf- 


stellung und Ablesung, da sie ganz willkührlich sind, keine Cor- 


rection mit Wahrscheinlichkeit vorzuschlagen erlauben. 


IB 
| 


240 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. November 1864. 


zu gleicher Zeit war die relative Feuchtigkeit 69, aber die 
Luft war klar und durchsichtig, die Bewölkung beschränkte 
sich auf grosse, gut begrenzte Haufenwolken. Im Mai sind 
Ablesungen von 140—142° Fahr. nicht ungewöhnlich; die 
mittlere Lufttemperatur des Monat Mai im Schatten ist 
85,4°F. In Jhänsi, in Centralindien, das bedeutend südlicher 
liegt und eine viel höhere mittlere Lufttemperatur hat, 95,7 °F, 


im Monat Mai, fand ich ein einziges Mal 140° Fahr. in den 


Beobachtungslisten, kurz vor dem Eintritte der Regenzeit. 
Es ist daher nicht ein Effekt der Besonnung auf unsern 
Organismus allein, wenn wir dieselbe bei feuchter Luft 
„stechender‘‘, fügen wir bei in den Tropen „beengender, 
gefährlicher‘‘ fühlen, da auch der Stand des Thermometers 
in der Sonne stets unter gleichen Umständen seine Maxima 
erreicht. Für den Organismus ist allerdings die Verminder- 
ung der Verdunstung in einem feuchten Klima auch noch eine 
wesentliche Ursache, die Hitze fühlbarer zu machen. 


Insolation in Sikkim im Vergleiche zu Ladäk. 


Der Gegensatz zwischen den klimatischen Verhältnissen in 
den südöstlichen und nordwestlichen Theilen Hochasiens, 
zwischen Ländern wie Sikkim und Ladäk, bot Gelegenheit, 
auch in grösseren, aber unter sich gleichen Höhen Insolations- 
Beobachtungen zu sammeln und sie in Beziehung auf das 
Zusammenfallen ihrer Modificationen mit jenen der atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit zu prüfen. Mit der Höhe ds. 


'Standpunktes steigert sich die Wirkung der Sonne in Folge 
der Verdünnung der Atmosphäre, aber die absolute Wärme- 


erhöhung, die das besonnte Thermometer erreicht, wird 
geringer, da die Wärme der Umgebungen abnimmt. Zu- 
gleich, wie alle Versuche mit Berücksichtigung der Feuchtig- 


‚keitsverhältnisse übereinstimmend ergeben, hatte auch hier 
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das Vorhandensein feuchter Atmosphäre ohne Trübung durch 


Nebel einen geringeren Wärmeverlust des besonnten Ther- _ 


mometers zur Folge. Dabei verdienten, wie ich glaube, 
gerade jene mit Ausnahme der Feuchtigkeit ähnlichen Ver- 
hältnisse, welche die Regionen Hochasiens boten, besondere 
Aufmerksamkeit. 


Auf der Singhalila Kette, wo ich nördlich von Darjiling 


den Sommer 1855 zubrachte, bot sich mir in den Höhen 


von 10000 bis 12000 Fuss keine Gelegenheit zu Beobach- 
tungen bei ganz ungetrübter Atmosphäre. Es hatte die 
Regenzeit des östlichen Himälaya begonnen mit Nebeln, 
die ich oft, bange für meine landschaftlichen Bilder, nach 


wenigen hellen Morgenstunden Tage lang mit fast unver- 


änderter Dichtigkeit mich umgeben sah. Zuweilen trat auch 
gegen Mittag ein unerwartetes Zertheilen der Hülle ein, 
mächtig, aber nie von langer Dauer und genügender Klarheit. 

Für Ladäk bei Höhen von 11000 Fuss kann ich zu- 
nächst die Beobachtungen während des längeren Aufenthaltes 


in Leh nennen; sie ergaben zu Leh für Mitte Juli und. 


Mitte September 1856: 


Leh, ; 
Oestl. Länge von Greenwich . 77°15 
Juli Sept. 
Sonnenhöhe 
Besonntes Thermometer 
92: 88°F, 


Lufttemperatur im Schatten 
Tagesmittel . . . 66  56°F. 
Tagesmaximum . . . 79 68°’F. 
Relative Feuchtigkeit um 1° 47 30 
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Dagegen erwähnt Hooker, allerdings ohne auf die. 
näheren Details der Umstände einzugehen, aus Sikkim in 
fast gleichen Höhen folgende Beobachtungen: im December 
(wahrscheinliche Breite nahe 28° N., also Sonnenhöhe circa 
40°) bei 10,000 Fuss um 9° a. m. besonntes Thermometer 
mit geschwärzter Kugel: 132°F., Luft im Schatten: 38° F.; 
an einem anderen Tage bei 11,500 Fuss um 11” a. m. be- 
sonntes Thermometer: 122° F., beschattetes 40: Es betrugen 
also hier die Unterschiede 94 und 82°F., oder wenigstens 
75 bis 60°F. für das gewöhnliche Thermometer, bei gerin- 
gerer Sonnenhöhe als in Leh, während dort die Differenz 


nur 20°F. betrug. 2°) Feuchtigkeit war bei Hooker nicht 


angegeben, aber es lässt sich wohl beurtheilen, dass sie 
jene in Leh bedeutend übertroffen habe, wenn man bedenkt, 
dass in Darjiling, (mag es auch viel feuchter sein als das 
Innere von Sikkim) das Mittel der relativen Feuchtigkeit für 


den December 81 ist, (das Jahresmittel ist 84). 


_ Unter den Eingebornen kommen Leiden in Folge der 
Besonnung, wegen ihrer überall sehr grossen Widerstands- 
fähigkeit durch Gewohnheit, auffallend selten vor: Europäer 
haben auch hier durch Kopfbedeckung sich zu schützen; 
doch gilt auch bei jenen Bewohnern tibetischer Race, die 
sich im östlichen Himälaya finden, die Wirkung der 
Sonne in den nebelfreien Monaten, obwohl sie vorzüglich 
der kühlen Jahreszeit angehören, als gefährlicher als für die 
innern Regionen Hochasiens im Sommer. 

Zu Darjiling erlaubten es die Umstände ui meines 


Aufenthaltes in Sıkkım im Jahre 1855 an einigen Tagen 


Beobachtungen bei einer von Wolken- und Nebelbildung 
unbeschränkten Besonnung am Mittage zu machen ‚ die mir 
von Dr. Withecombe mitgetheilt wurden. 


23) Hooker „Himalayan Journals‘ vol. 2, p. 410. 
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Das Maximum im Juli 1855 war 129,9° F. bei einer 
gleichzeitigen Temperatur von. 70,4°F. im Schatten; die 
mittleren Verhältnisse für dieses Jahr waren im Monat Juli: 

Besonntes Thermometer 99°F, 

Lufttemperatur im Schatten, 
Tagesmittel 62,2 | 
Tagesmaximum 66,8 

Auch die Monatsmittel in Darjiling zeigen eine auf- 
fallend grosse Differenz zwischen beschattetem und besonn- 
ten Thermometer, dagegen ist selbst in der fast regenfreien 
Periode von November, December, Januar und Februar die 
Zahl der Tage, an welchen Beobachtungen am besonnten 
Thermometer gemacht werden konnten, eine nicht sehr 
grosse. | | 

Die folgende Tabelle enthält die Mittel von 3 Jahren 
nach meinem Aufenthalte in Sikkim (1857 bis 1859). ?*) 


Darjiling N. B. 27°3°,0 Oest. L. Greenw. 88°15‘3 Höhe 7168 Fuss. 


Tagesmittel Mittleres Max. 


Mittel der Besonnung 
der Luft. der Luft. 


Temp. F. Zahl der Tage. 


Jan. 9 20 43,9 0. 
Febr. 92 17 44,8 51 
März 101,4 22 51,0 57 
"April 101 15 53,9 60 
Mai 102 14 58,2 63 
Juni 103 8 60,8 64'/a 
Juli 104 6 615 641 
Aug. 99 10 61,5 65 
Sept. 101,9 12° 60,2 64! 
Okt. 96,1 17 56,6 61 
Nov. 95,8 16 50,5 57 
Dec. 89,9 10 44,1 51 


24) Auch mitgetheilt in „Parliamentsberichten the 
Sanitary state of India“, vol. 2, p. 141. 
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Gewöhnlich vermindern sich mit der Abnahme der 
Lufttemperatur auch die Differenzen zwischen besonntem 
und beschatteten Thermometer; hier sehen wir den extremen 
Unterschied fast 60° FE. ‚ während er in Galcutta 
bisher nur etwas über 57 ’ F. gestiegen war. "e | 


Einfluss der Entfernung der Erde von der Sonne. 


Noch scheint auch die Veränderung der Entfernung der 
Erde von der Sonne während ihrer Umlaufszeit nicht ganz | 
ohne Einfluss zu sein. 


25) Es würde zu sehr in die Besprechung von Einzelnheiten 
führen, Daten aus den nordischen Regionen und der Alpen hier 
anzureihen. Zusammenstellungen davon gab ich zunächst für Ge- 
birgsregionen in den Untersuchungen über die phys. Geogr. der 
Alpen, Band 1.,p. 429. Der gegenseitige Einfluss in der Verbindung der 
verschiedenen modificirenden Elemente, der sich jetzt noch nicht 
nach bestimmten Maassen schätzen lässt, wird aber durch die Ver- 
 gleichung der Jahreszeiten, Breiten und Höhen definirt werden, wenn 
die Zahl genauer Daten sich vermehrt. 

In den Alpen lässt sich der Einfluss der Feuchtigkeit auf Strahlung 
wohl nie mit gleicher Deutlichkeit beobachten als in Hochasien, weil die 
Sonnenhöhe und die Temperaturverhältnisse keinen so grossen resul- 
tirenden Effect der Besonnung erlauben — daher auch nur geringe 
Schwankungen in den Extremen — und, was noch wesentlicher sein 
dürfte, weil die Feuchtigkeit nie so grosse Unterschiede zeigt, indem 
die Trockenheit auch auf den höchsten Alpengipfeln wegen der nicht 
hinreichenden Entfernung von der verdunstenden Oberfläche der 
Erde nicht jenen Grad erreicht, der in den centralen Theilen Hoch- 
asiens durch seine continentale Lage, ebenso wie durch seine Höhe be- 
günstigt wird. In Höhen über 20,000 Fuss fand Glaisher auch über 
Europa bei seinen so sorgfältig ausgeführten Ballon-Beobachtungen 
eine Trockenheit der Luft, die an absoluten Mangel an Feuchtigkeit 
grenzte. Aehnliches hatten wir in Tibet und Turkistan wiederholt 
in Höhen bis herab zu 12,000 Fuss, und nicht in freier Atmosphäre, 
sondern längs der Oberfläche, während der Reisen beobachtet, ohne 
jedoch auch während längeren Andauerns solcher Trogkenheit irgend 
fühlbar dadurch zu leiden. 
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Zunächst ist es die bedeutend hohe Insolation in Ceylon 
bei 7° nördlicher Breite während des Winters, welche diess 
vermuthen lässt. Die scheinbare Grösse der Sonnenscheibe 


ist Anfangs Januar Minuten, Anfangs Juli 15°’, sie. 


ändert sich also im Durchmesser um "so, in der Fläche 


um *ıs. In unseren Breiten kann sich der Einfluss dieser 


Veränderung kaum bemerkbar machen; -in den Tropen 
aber ist diess nicht ausgeschlossen, da dort noch immer die 


"Richtung der Sonnenstrahlen auch in einiger Entfernung vom 


Aequator, eine sehr steile ist. In Hindostän, bisweilen 
selbst im Pänjab, begegnen wir noch einem ungewöhnlich 
hohen absoluten Steigen im Späthherbste (noch auffallender, 
wenn wir damit den Stand des beschatteten Thermometers 
vergleichen), was ebenfalls mit der veränderten Entfernung 
der Erde von der Sonne nicht ohne Zusammenhang sein 
dürfte. Während des Winters wird allerdings in den nordwest- 
lichen Provinzen Indiens und im Pänjab die Kraft der 
directen Besonnung durch die Breite wesentlich verringert; 
in Bengälen aber ist die Differenz zwischen besonntem 


und beschatteten Thermometer während der ganzen kühlen 
_ Jahreszeit grösser als während der heissen Monate; sie ver- 


hält sich so ganz analog zu den Veränderungen, die wir, 
in extremeren Formen, in den Curven von Ceylun sehen. 


Tyndall’s Versuche. 


Ganz besonders wichtig wurde mir auch jüngst die 
unerwartete Bestätigung, welche die Ergebnisse dieser Be 
obachtungen durch die Arbeiten von Tyndall?°) über 


26) Tyndall, 1863. „Transact. Royal Soc.“, „Philos. Magazine“, etc. 
Die Ergebnisse der Experimente, die Prof. Magnus anstellte (Pogg. 


Ann. 1864) und die von Tyndall’s Resultaten abwichen, seien zu- 


[1864 11.3] 17 
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den Widerstand verschiedener Körper gegen den Durch- 
gang strahlender Wärme‘, gefunden haben. Ohne hier in 
das Detail dieser schönen Untersuchungen eingehen zu 
können, sei mir erlaubt, zum Schlusse nur Folgendes 
noch in Kürze zn erwähnen. Er fand, dass Wasserstoff, 
Sauerstoff, Stickstoff, auch trockene Luft, für Wärme, 
von irgend einer Quelle ausgehend, in gleicher Weise durch- 
lassend sind, während Glas und viele feste Körper, welche 
für die Sonnenwärme in hohem Grade diatherman sind, 
dunkle Wärme in weit geringerem Grade durchlassen. Auch 
für viele Gasarten und Dämpfe ergaben seine vergleichenden 
Untersuchungen sehr bald analoge, nicht unbedeutende Ver- 
schiedenheiten. In Beziehung auf die Hitze, welche die 
Erde periodisch durch Strahlung verliert, kann man nach 
Tyndall’s Versuchen annehmen , dass 16 Prozent durch den 
Feuchtigkeitsgehalt der Kiktnesphlie in der untersten 
Schichte von 10 Fuss Höhe absorbirt werden. 

Für das Klima im Allgemeinen lässt sich der Schutz, 
den die atmosphärische Feuchtigkeit gegen rasche Erkaltung 
durch Strahlung bietet, ?’) mit der schützenden Glasdecke 
eines Gartenbeetes vergleichen. Ohne der Einwirkung der 
directen Sonnenstrahlen auf die Erdoberfläche Widerstand 
entgegenzusetzen, verursacht die Feuchtigkeit zugleich eine 
temporäre Accumulation von Wärme, auf welcher eine nur 
allmählige Abkühlung durch Strahlung folgt. 


gleich noch HERFON, obwohl ich hier nicht specielle Angaben über 
Versuche und die Beobachtungsmethoden beifügen kann. 

27) Auch bei der Beurtheilung klimatischer Verhältnisse in 
früheren geologischen Perioden dürfte dieser Umstand Berücksichtig- 
ung verdienen; ebenso kann die Verschiedenheit in dem Kohlen- 
säuregehalte der Atmosphäre in manchen Perioden etwas von Einfluss 
auf die thermischen Verhältnisse der Erdoberfläche gewesen sein. 
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Ban Buhl giebt die Resultate seiner Untersuchungen | 
bekannt 


„Ueber die Aetiologie des Typhus“. 


' Er stellte nämlich in statistischer Weise das ihm zu 
Gebote stehende Material von den letzten 10 Jahren zu- 
sammen, nämlich die von ihm in diesem Zeitraume secirten 
900 Typhusleichen und setzte sich 3 Fragen zur Beantwort- 
ung vor: welchen Einfluss die Jahreszeiten, welchen die 
meteorischen Niederschläge und welchen das Grundwasser 
auf In- und Extensität des Typhus in München haben. 

Es ergaben sich folgende Schlusssätze, deren nähere 
Begründung demnächst anderwärts zur Veröffentlichung ge- 
langen soll. | 

1. Die Extensität des Typhus in München ist nach 
Jahrgängen sehr verschieden, zeigt ein abwechselndes Steigen 
und Abnehmen. Von 1855—1858 Steigerung, von 1859 ein 
starker Abfall, von 1861 an wieder eine Steigerung bis in 
den heurigen Sommer. (Maximum 177, Minimum 31 Typhus- 
'todte im Schuljahre.) 

2. Die Extensität des Typhus ist us verschieden nach 
Monaten. Die grösste Häufigkeit wird im Dezember, Januar, 
Februar und März (91—104 Fälle) beobachtet, die —n 
im Mai, August und Oktober (34—38 Fälle). 

3. Diese Schwankungen müssen von einer bestimmten 
Ursache abhängen, welche analoge Fluktuationen macht. 

4. Obwohl der Typhus im Winter am häufigsten, im 
Sommer am seltensten ist, so kann die Ursache doch nicht 
in den Jahreszeiten, resp. den Temperaturverhältnissen ge- 
legen sein. Denn es giebt z. B. Winter, in denen der Typhus 


sein Minimum zeigt (1860/61). 
17* 
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5. In dem Quantum der meteorischen Niederschläge 
kann diese Ursache auch nicht gelegen sein, denn ihre 
Linien bilden in keiner Weise eine Oongruenz mit den 
Linien der Typhusfrequenz. | 

6. Dagegen ergiebt sich ein unverkonnbares Zusammen- 
gehen der I'yphusmortalität mit den Grundwasserständen 
und zwar in umgekehrter Weise; Steigen der einen geht 
_ mit Sinken des anderen, Sinken der einen mit Steigen der . 
anderen Hand in Hand. Diess zeigt sich nicht nur im Be- 
reiche dieses oder jenes Einzeljahres, sondern auch im Ver- 
laufe aller beobachteten Jahre. (S. die beigegebene Tab. II.) 

7. Der Typhus steht dabei eigentlich nicht im Verhält- 
nisse zum jeweiligen Niveau des Grundwassers, sondern nur 
zur jeweiligen Bewegung desselben. 

8. Die Dauer und Raschheit der einen oder anderen 
Grundwässerbewegung enthält das Maass für die In- und 
Extensität des Typhus. 

9. Aller Wahrscheinlichkeit ER befindet sich daher 
die specifische Ursache des Typhus im Boden, wird mit dem 
Sinken des Grundwasses blossgelegt, mit dem Steigen des- 
selben überdeckt. 

10. Bis eine eigentliche Typhusepidemie uneheaiien 
kann, muss das Grundwasser schon 4—5 Monate lang vor- 
her sich gesenkt haben. 

11. Die Ursache des Aufhörens einer Epidemie liegt 
nicht in einer Durchseuchung der Bevölkerung, sondern im 
Wiederanschwellen und Steigen des Grundwassers. 

12. Dem Trinkwasser, obwohl grösstentheils vom Grund- 
wasser stammend, kann die Ursache der verschiedenen 
Typhusmortalität nicht zugeschrieben werden. 
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Herr Baron v. Liebig legt vor: 


„Weitere Beiträge zur nähern Kenntniss des 
Sauerstoffes von C, F. Schönbein.“ 


1) Nach welchem Verhältniss verbindet sich 
bei der langsamen Oxidation, welche unter der 
Mitwirkung des Wassers stattfindet, der Sauerstoff 
mit der oxidirbaren Materie und dem Wasser? 


Wie man leicht einsieht, hat die experimentelle Beant- 
'wortung dieser Frage eine nicht ganz kleine Bedeutung für 
die Theorie aller langsamen Oxidationen, welche so viele 
organischen und unorganischen Materien unter der Mitwir- 
kung des Wassers durch den freien gewöhnlichen Sauerstoff 
schon bei gewöhnlicher Temperatur erleiden und wobei 
meinen frühern Versuchen gemäss immer auch das Wasser 
oxidirt, d. h. Wasserstoffsuperoxid gebildet wird. | 

Die Thatsache, dass die Ozonide und Antozonide unter 
geeigneten Umständen nach einfachen Aequivalentverhält- 
nissen gegenseitig sich desoxidiren, d. h. hierbei gleiche 
Mengen von ® und © erforderlich sind, damit dieselben zu 
freiwerdendem OÖ sich ausgleichen, z. BB HO+®, MnO+0 
und SOs um in HO,MnO,SOs und 20 sich umzusetzen, liess 
mich schon längst vermuthen, dass bei demjenigen Vorgange, 
welchen ich mit dem Worte ‚chemische Polarisation des 
Sauerstoffes“ zu bezeichnen pflege und von dem ich an- 
nehme, dass er bei der langsamen Oxidation des Phosphors, 
vieler Metalle, der Pyrogallussäure und anderer organischen 
Materien stattfinde, der neutrale Sauerstoff (0) zu gleichen 
Theilen in ® (Antozon) und © (Ozon) übergeführt werde 
und ® mit HO zu Wasserstofisuperoxid und O mit dem 


f 
| 
‘ 
- j 
| 


250 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. November 1864. 


Phosphor, den Metallen u. s. w. zu Phosphorsäure, Oxiden 
u. s. w. sich verbinde. 

Aus der Richtigkeit dieser Annahme würde folgen, dass 
z. B. beim Schütteln SOs-haltigen Wassers mit Bleiamalgam 
und Sauerstoff auf ein Aequivalent Bleisulfates beziehungs- 


weise Bleioxides auch ein Aequivalent Wasserstoffsuper- 


 oxides sich bilden müsste. Nichts scheint nun leichter zu 
sein, als die Ermittelung der Mengen Bleioxides und Wasser- 
stoffsuperoxides, welche unter den erwähnten Umständen 
gleichzeitig neben einander gebildet werden; denn wendet 
man eine bestimmte Menge Wassers mit einem bekannten 
Schwefelsäuregehalt an, so lässt sich mit einer titrirten 
Kalilösung die Menge der zum gebildeten Bleioxide getre- 
 tenen Schwefelsäure, somit die Menge des Oxides selbst 
bestimmen, und ebenso leicht kann auch der Betrag des in 
dem geschüttelten sauren Wasser vorhandenen Wasserstoff- 
superoxides mit Hülfe einer titrirten 
(KO,Mns O3 65 —5H0®) gefunden werden. 

Andererseits ist aber auch die leichte Zersetzbarkeit 
von HOs und namentlich die Thatsache wohl bekannt, dass 
dieses Superoxid durch viele Metalle, unter welchen das 
Blei selbst zu nennen ist, zerlegt wird, wesshalb ein Theil 
desselben während des Schüttelns des Bleiamalgames mit 
dem gesäuerten HO und O wieder zerstört werden muss, 
so dass es also eine chemische Unmöglichkeit ist, selbst 
unter den günstigsten Umständen auf ein Aequivalent Blei- 
sulfates ein volles Wasserstoffsuperoxides zu 
erhalten. 

Einen sehr merklichen Einfluss auf die Menge des 
wieder zerstörten HOs übt selbstverständlich die Dauer des 
Schüttelns, das Verhältniss des hierbei angewendeten SOs- 
haltigen Wassers zu derjenigen des Bleiamalgames, ganz 
besonders aber das Verhältniss des Bleies zum Quecksilber 
im angewendeten Amalgam aus, wie auch der Grad der 
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Säuerung des Wassers und die Temperatur nicht ohne 
einigen Einfluss sind. Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass ° 
je länger die Dauer des Schüttelns, je grösser die Menge 
des Amalgames im Verhältniss zu derjenigen des Wassers 
und je reicher das Amalgam an Blei, alles Uebrige sonst 
gleich, um so kleiner fällt im Verhältniss zum gebildeten 
‚Bleisulfate die Menge von Wasserstoffsuperoxid aus, welche 
man im gesäuerten Wasser noch vorfindet. Unter sonst 
gleichen Umständen erhält man daher bei kürzerm Schütteln 
 verhältnissmässig mehr HOs, als diess bei längerm Schütteln 
der Fall ist; immer aber wird auf ein Aequivalent gebilde- 
ten Bleisulfates weniger als ein Aequivalent Wasserstoff- 
superoxides zum Vorschein kommen. 

Da mir unter all den langsamen Oxidationen, bei 
welchen die Bildung von HOs sich nachweisen lässt, für die 
experimentelle Beantwortung der oben gestellten Frage die- 

_ jenige am Geeignetsten erschien, welche das mit Quecksilber 
verquickte Blei beim Schütteln mit SOs-haltigem Wasser 
und reinem oder atmosphärischen Sauerstoff erleidet, so 
habe ich bis jetzt auch nur mit diesem Metalle Versuche 
angestellt, deren Ergebnisse mir ausser Zweifel zu stellen 
scheinen, dass der bei der langsamen Oxidation des Bleies 
thätige Sauerstoff sich halbire, d. h. hievon ebensoviel von 
dem Metalle als vom Wasser aufgenommen werde. 

Bevor ich im Einzelnen diese Ergebnisse mittheile, wird 
es am Orte sein, die Anstellungsweise meiner Versuche näher 
anzugeben. Was das bei denselben gebrauchte Amalgam 
betrifft, so enthielt dasselbe auf 200 Theile Quecksilbers 
nur einen Theil Bleies, welches Verhältniss ich nach zahl- 
reichen Versuchen als dasjenige gefunden, bei dem man 
rücksichtlich des erhaltenen HOs2 das günstigste Ergebniss 
erhält; denn wendet man Amalgame an, die merklich reicher 
an Blei sind, so fallen in erwähnter Hinsicht die Ergebnisse 
um SO ungünstiger aus, je mehr darin das genannte Metall 
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vorwaltet. Ein Amalgam z. B. mit 5% Bleigehalt gibt im 


Verhältniss zum gleichzeitig gebildeten Bleisulfat, nicht viel 


mehr als die ilälfte HO2 von derjenigen Menge, welche 


man unter sonst völlig gleichen Umständen mit einem nur 


0,5°/ohaltigen Amalgam erhält. 
Das zu meinen Versuchen dienende Wasser enthielt 


1'500 SOs,HO, von welchem auf 200 Gramme des erwähnten. 


Amalgames je auf einmal 100 Gramme angewendet und 
beide Flüssigkeiten in einer Zweilitergrossen Flasche mit 
reinem Sauerstoffgas zusammengeschüttelt wurden. Nachdem 
auf diese Weise nacheinander 300 Gramme des besagten 
Wassers gleichlang mit dem Amalgam und Sauerstoff be- 
handelt und durch Filtration von dem gebildeten Bleisulfate 


_ getrennt waren, dienten 100 Gramme dieser Flüssigkeit zur 
Bestimmung der noch darin enthaltenen freien Schwefelsäure, 


was mittelst Sättigung durch eine verdünnte Kalilösung ge- 
schah, welche so titrirt war, dass ein Gramm derselben ein 
Milllgramm des ersten Schwefelsäurehydrates neutralisirte. 


Da 100 Gramme des sauren Wassers ursprünglich 200 Milligr. 
'80s,HO enthalten, also zu ihrer Sättigung 200 Gramme der 


titrirten Kalilösung erheischen, bei dem Schütteln der Flüssig- 
keit mit dem Amalgam und Sauerstoff aber ein Theil der 
Säure mit dem unter diesen Umständen sich bildenden Blei- 


oxide zu einem unlöslichen Salze zusammentritt, so werden 


100 Gramme des geschüttelten sauren Wassers zur Sättigung 


nicht mehr 200 Gramme der besagten Kalilösung erfordern 
und wird aus dem übrig bleibenden Reste derselben die 


Menge der beim Versuche gebundenen Schwefelsäure, somit 


auch diejenige des gebildeten Bleisulfates oder die Menge 


des vom Blei aufgenommenen Sauerstoffes sich ergeben. 
Wären also z. B. zur Sättigung der 100 Gramme des ge- 


schüttelten sauren Wassers nur noch 151 Gramme der. 


titrirten Kalilösung erforderlich, so entsprechen die übrig 
bleibenden 49 Gramme eben so vielen Milligrammen SOs,HO 
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welche sich mit Bleioxid verbunden und woraus folgte, dass 


' während des Schüttelns 103,7 Milligramme Bleies mit 


8 Milligrammen Sauerstoffes sich vereiniget hätten. 

Andere 100 Gramme desgleichen mit dem Amalgame 
geschüttelten Wassers wurden zur Bestimmung der Menge 
des darin vorhandenen Wasserstoffsuperoxides verwendet, 
also zur Ermittelung des Sauerstoffes, welche während der 
Oxidation des Bleies mit dem Wasser in chemische Ver- 
bindung getreten, zu welchem Behufe ich mich einer Kaliper- 
manganatlösung bediente, die so titrirt war, dass ein Gramm 
derselben ein Milligramm © enthielt, d. h. durch ein Milli- 


gramm © entfärbt wurde, oder was das Gleiche ist, dass 
8 Gramme der entfärbten Permanganatlösung 17 Milligrammen 


Wasserstoffsuperoxides entsprachen, in welchen 8 Milli- 
gramme ® enthalten sind. ) Würden nun in einem Ver- 
suche durch 100 Gramme des mit Bleiamalgam und O ge- 
schüttelten sauren Wassers 8 Gramme der titrirten Per- 
manganatlösung vollständig entfärbt, so ergäbe sich hieraus, 
dass in diesem Wasser 17-Milligramme HOs oder 8 Milli- 
gramme ® enthalten gewesen wären, folglich gleich viel 


Sauerstoff mit dem Blei und Wasser sich vereiniget hätte. 


Beifügen will ich noch, dass dem besagten Wasser, bevor 
ich es mittelst der Permanganatlösung auf seinen HOs: -Ge- 
halt prüfte, noch einige Tropfen Schwefelsäure zugegossen 
wurden. weil dadurch die Reduction der Uebermangansäure 
zu Oxidul rasch und vollständigst bewerkstelliget wird. 
Kaum wird es noch der Bemerkung bedürfen, dass die 
bei meinen Versuchen gebrauchten Probeflüssigkeiten mit 


1) Ist chemisch reines Kalipermanganat zur Hand, so erhält 
man eine solche titrirte Flüssigkeit am Einfachsten durch Auflösen 
von 1,582 Grammen dieses Salzes (0,400 Gramm OÖ enthaltend) in 
398,418 Grammen Wassers, in welcher Weise ich mir meine titrirte 
Lösung bereitete. 
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“möglichst grosser Genauigkeit titrirt waren und auch die 
Sättigung des 'geschütttelten sauren Wassers durch Kali- 
lösung mit äusserster Sorgfalt ausgeführt wurde. Erst nach- 
dem eine Viertelstunde lang gelbes Curcuma- und blaues 
Lakmuspapier in der Flüssigkeit unverändert gelegen ARE 
wurde dieselbe als neutralisirt betrachtet. 
Es ist bereits bemerkt worden, dass das Verhältniss | 
der Menge des gebildeten Bleisulfates zu derjenigen des 
Wasserstoffsuperoxides unter sonst gleichen Umständen ver- 
schieden ausfalle, je nachdem das SOs-haltige Wasser kürzere 
oder längere Zeit mit Bleiamalgam und Sauerstoff zusam- 
mengeschüttelt werde und zwar so, dass dieses Verhältniss 
zu Gunsten des Bleisalzes mit der Dauer des Schüttelns 
 wachse. Will man daher im Verhältniss zum gleichzeitig 
gebildeten Sulfate möglichst viel Wasserstoffsuperoxid er- 
halten, so darf das Schütteln nicht länger dauern, als bis 
so viel PbO,SOs und HOs gebildet ist, damit die Mengen 
dieser Verbindungen mit den vorhin erwähnten Mitteln noch 
genau sich bestimmen lassen. 
Als Mittel aus einer grossen Anzahi von Versuchen, bei 
welchen lebhaftes Schütteln 10 Sekunden lang dauerte, ergab 
sich, dass die Menge des vom Blei aufgenommenen Sauer- 
stoffes zu der mit dem Wasser verbundenen Menge wie 
100:95 sich verhielt, ja in einzelnen Fällen stellte sich das 
Verhältniss wie 100:98. Ob bei diesen Versuchen reiner 
oder atmosphärischer Sauerstoff angewendet wurde, übte 
auf das erwähnte Verhältniss keinen merklichen Einfluss 
aus, wobei es sich jedoch von selbst versteht, dass, alles 
Uebrige sonst gleich, mit reinem Sauerstoff mehr Bleisulfat 
und Wasserstoffsuperoxid erhalten wurde als bei Anwendung 
 atmosphärischer Luft, wie diess aus nachstehenden Angaben 
erhellen wird. Versuche, bei welchen das Schütteln 20 Se- 
kunden lang dauerte, gaben im Mittel das Verhältniss von 
100:80, bei 30 Sekunden langem Schütteln dasjenige von 
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100:69 und bei 100 Sekunden lang dauerndem Schütteln | 


des Verhältniss von 100:54. Einige der Daten, aus welchen 


diese Verhältnisse berechnet wurden, sind folgende. Bei der 


_ ersten Versuchsreihe und Anwendung atmosphärischen Sauer- 
 stoffes erforderten 100 Grammen des geschüttelten sauren 


Wassers (ursprünglich 200 Milligramme SOs,HO enthaltend) 


191 Gramme der titrirten Kalilösung zur Sättigung, woraus 


erhellt, dass während des Schüttelns 9 Milligramme Schwefel- 


säurehydrates verschwanden, d. h. an das unter diesen Um- 
ständen gebildete Bleioxid getreten waren, welche Säure- 


menge 1,46 Milligramme Sauerstoffes voraussetzt, die sich 
mit dem Blei verbunden; denn 49 (S03,H0):8(0) 


9 (S0s,HO): 1,46 (O). 100 Gramme desgleichen Wassers ver- 
mochten 1,39 Gramme der titrirten Kalipermanganatlösung 
zu entfärben 1,39 Milligrammen Sauerstoffes entsprechend, 
welche mit Wasser zu HOs verbunden waren. Es verhielt 
sich somit die Menge des mit dem Blei zusammengetretenen 


Sauerstoffes zu derjenigen des gleichen Elementes, welche 


mit dem Wasser vrgeumnchaßet war, wie 146:139 oder 


| wie 108: 95,2. 


Wurde anstatt atm osphäri scher Luft reines Sauerstoffgas 
angewendet, alles Uebrige sonst gleich, so erforderten 100 
Gramme des sauren geschüttelten Wassers nur 169 Gramme 
_ der titrirten Kalilösung zur Sättigung, woraus abzunehmen, 
dass besagte 100 Gramm Wassers 31 Milligramme SOs,HO 
verloren hatten, welche vollen 5 Milligrammen Sauerstoffes 
entsprechen, die sich mit Blei zu Oxid verbunden. 100 Gramme 
des gleichen Wassers vermochten 4,76 Gramme der Per- 


manganatlösung zu entfärben, woraus erhellt, dass 4,76 Milli- 
gramme Sauerstoffes zum Wasser getreten waren und somit 


die Menge des bei diesen Versuchen mit dem Blei verbundenen 
Sauerstoffes zu derjenigen, welche sich mit Wasser vereiniget 
vorfand, wie 50:47 oder wie 100:94 sich verhielt und ich 
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will nicht unerwähnt lassen, dass auch bei mehreren dieser 
Versuche ein Verhältniss von 190:97—98 sich ergab. 
Schüttelt man mit Bleiamalgam und Sauerstoff das ge- 


 säuerte Wasser so lange zusammen, bis dasselbe das blaue 


Lakmuspapier nur noch schwach zu röthen vermag, so wird 
in dieser Flüssigkeit zwar eine sehr merkliche Menge von 
HOs enthalten, selbstverständlich aber im Verhältniss zu 
derjenigen des gleichzeitig gebildeten Bleisulfates eine kleine 


sein und wird mit dem Schütteln bis zum völligen Ver- 


schwinden der freien Schwefelsäure fortgefahren, so finden 
sich in dem Wasser kaum noch nachweisbare Spuren von 
Wasserstoffsuperoxid vor, so schnell wird dasselbe zerstört, 
wenn es nicht mehr unter dem schützenden Einflusse freier 
Schwefelsäure steht. Und beifügen will ich hier noch die 
Bemerkung, dass in dem Augenblicke, wo die letzte Spur 
freier Säure verschwindet, das bishin milchig gebliebene 


Aussehen des Wassers in ein Aschgraues übergeht. 


Wenn nun aus obigen Thatsachen erhellt, dass bei 
10 Sekunden langem Schütteln die vom Blei und Wasser 
gleichzeitig aufgenommenen Sauerstoffmengen wie 100:95 
sich verhalten, ja nicht selten ein Verhältniss von 100:97 


_ erzielt wird, diese Mengen somit nicht weit von der Gleich- 
heit sich entfernen, und wenn es ferner Thatsache ist, dass 
dieses Verhältniss für das Wasserstofisuperoxid um so un- 


günstiger ausfällt, je länger das Schütteln gedauert, so 


glaube ich hieraus schliessen zu dürfen, dass in dem Augen- 


blicke der Oxidation der an ihr betheiligte Sauerstoff genau 
sich halbire, d. h. die eine Hälfte desselben mit dem Blei 
zu Oxid, die andere Hälfte mit dem Wasser zu Superoxid 
sich verbinde, so dass auf ein Aequivalent der einen Ver- 
bindung auch ein Aequivalent der andern gebildet würde. ?) 


2) In einer der nachstehenden Mittheilungen „Ueber das Ver- 
halten des Sauerstoffes zum Blei“ werde ich zu zeigen suchen, dass 
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Bei der leichten Zersetzbarkeit des Wasserstoffsuperoxides 
kann es aber nicht Anders sein, als dass ein Theil desselben 
bei fortgesetztem Schütteln wieder zerstört werde und zwar 
hievon verhältnissmässig um so mehr, je reicher das ge- 
säuerte Wasser an HOs wird und das Amalgam an Blei 
ist. Desshalb ist es, wie schon bemerkt, eine chemische 
Unmöglichkeit, auf ein Aequivalent Bleisulfates ein volles 
Aequivalent Wasserstoffsuperoxides zu erhalten, wie günstig 
sonst auch die Umstände sein mögen, unter welchen diese 
Verbindungen gebildet werden. Wäre es möglich, die kleine 
Menge von Schwefelsäure genau zu bestimmen, welche in 
der ersten Sekunde des Schüttelns gebunden wird, und 
ebenso die Menge des gleichzeitig gebildeten Wasserstoff- 
superoxides, so würde sich ohne Zweifel eine so vollkom- 
mene Aequivalenz herausstellen, als eine solche auf dem 
Wege des Versuches nur immer ermittelt werden kann. Darf 
aber angenommen werden, dass bei der beschriebenen Oxi- 
dation des Bleies der Sauerstoff zwischen dem Metall und 
"Wasser sich gleich theile, so sind wir wohl zu der Ver- 
muthung berechtiget, dass eine solche Halbirung des Sauer- 
stoffes auch bei allen übrigen langsamen Oxidationen Platz 
greife, deren Stattfinden von der Anwesenheit des Wassers be- 
dingt ist, und dass es immer nur Nebenumstände seien, auf der 
leichten Zersetzbarkeit des Wasserstoffsuperoxides beruhend, 
wesshalb eine solche Halbirung nicht stattzufinden scheint. 
Wenn wir z. B. im Blute, wo doch sicherlich Oxidationen der 
erwähnten Art vor sich gehen, kein Wasserstoffsuperoxid nach- 
zuweisen vermögen, so folgt hieraus noch nicht, dass dort 
Keines gebildet werde; denn wir wissen jetzt, dass die 
Blutkörperchen in einem ausgezeichneten Grade das Ver- 


vor der Bildung des Bleisulfates oder Bleioxides noch ein anderer 


chemischer Vorgang stattfinde, dessen Besprechung jedoch hier noch 
nicht am Orte wäre. | 
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mögen besitzen, schon fertig gebildetes HOs zu zerstören, 
welche Wirkung sie selbstverständlich auch auf das während 
der Respiration erzeugte Wasserstoffsuperoxid hervorbringen 
müssten. 

Welchen Einfluss Nebenumstände auf das in Rede 
stehende Verhältniss ausüben, mag man aus folgenden An- 
gaben ersehen. Wie oben erwähnt, verhielt sich bei 30 Se- 
kunden langem Schütteln des SOs-haltigen Wassers mit 
Bleiamalgam u. s. w. der mit dem Blei verbundene Sauer- 
stoff zu demjenigen, welcher an Wasser gebunden ange- 
troffen wurde, wie 100:69. Fügte man nun dem gesäuerten 
Wasser vor dem Schütteln !mit dem Amalgam u. s. w. 
einiges Kohlenpulver zu, alles Uebrige sonst gleich, so ergab 
sich ein Verhältniss wie 100:29, obwohl in beiden Fällen 
die Mengen der verschwundenen Schwefelsäure merklich 
gleich waren. Bei Anwenddng einer etwas grössern Menge 
von Kohle, alles Uebrige ebenfalls wieder gleich, enthielt 
das geschüttelte und abfiltrirte saure Wasser gar kein 
Wasserstofisuperoxid mehr. Es kann wohl keinem Zweifel 


unterworfen sein, dass bei Gegenwart von Kohle ebenso - 


wie bei Abwesenheit dieser Materie HOs gebildet wurde; da 
aber bekanntlich die Kohle diese Verbindung in Wasser 
und gewöhnlichen Sauerstoff umsetzt, so muss dieselbe eine 
solche zersetzende Wirkung auch auf das unter den letzt- 
erwähnten Umständen sich bildende Wasserstofisuperoxid 
hervorbringen, und insofern das Platin noch kräftiger als 
die Kohle zerlegend auf HOs2 einwirkt, versteht es sich von 
selbst, dass die Anwesenheit einer verhältnissmässig sehr 
kleinen Menge Platinmohres in dem SOs-haltigen Wasser 
das Auftreten von HO2 ebenfalls gänzlich verhindern würde. 

Ein Beispiel ähnlicher Art ist Folgendes. Bekanntlich 
bilden sich nach meinen Versuchen beim Schütteln einer 
alkalisirten Lösung von Pyrogallussäure mit Sauerstoffgas 
oder atmosphärischer Luft merkliche Mengen von Wasser- 
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stoffsuperoxid. Löst man z. B. nur 25 Milligramme der 
genannten Säure in 50 Grammen Wassers auf, denen etwa 
ein Gramm mässig starker Kalilösung zugefügt wird und 
schüttelt man das Gemisch eine Minute lang mit atmo- 
sphärischen Sauerstoff zusammen, so wird dasselbe, nachdem 
es mit verdünnter SOs übersäuert und dann mit einem 
gleichen Raumtheil Aethers nebst einigen Tropfen verdünnter 
Chromsäurelösung zusammengeschüttelt worden, diesen 
Aether merklich stark lasurblau färben, welche Reaction die 
Anwesenheit einer schon merklichen Menge von HOs an- 
zeigt. Dieselbe Menge von Pyrogallussäure in 50 Grammen 
kalihaltigen Wassers gelöst, welches vorher durch entfasertes 


Blut stark geröthet worden, liefert bei sonst gleicher Be- 


handlung eine Flüssigkeit, in welcher sich mittelst Aethers 
und Chromsäure kein HOs mehr nachweisen lässt, obwohl 


nicht im Mindesten daran zu zweifeln ist, dass auch unter 


diesen Umständen die Pyrogallussäure gerade so rasch wie 
ohne die Blutkörperchen durch den atmosphärischen Sauer- 


stoff oxidirt und dabei HOs gebildet werde. Wie man aber 


leicht einsieht, kann bei diesem Vorgang aus dem gleichen 
Grunde kein Wasserstoffisuperoxid auftreten, wesshalb diese 
Verbindung beim Schütteln des SOs-haltigen Wassers mit 
Bleiamalgam und Kohle oder Platinmohr nicht zum Vor- 
scheine kommt und da nach meinen Beobachtungen das in 

dem entfaserten Blut enthaltene Eiweiss nicht katalysirend 
auf HOs einwirkt, so sind es die Blutkörperchen, welche 


das unter den erwähnten Umständen entstehende Wasser- 


stoffsuperoxid nach Massgabe seiner Bildung auch wieder 
zerstören. Unlängst ist von mir gezeigt worden, dass durch 
die ganze Pflanzen- und Thierwelt Materien verbreitet seien, 


welchen gleich dem Platin, der Kohle und den Blutkörper- 


chen das Vermögen zukommt, das Wasserstoffsuperoxid zu 
zerlegen. Wenn nun organische Substanzen bei Gegenwart 
derartiger Materien in Berührung mit atmosphärischem 
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Sauerstoff und Wasser die langsame Oxidation erleiden und. 
unter diesen Umständen auch HOs gebildet wird, so be- 
greift sich ieicht, dass dieses Superoxid je nach Umständen 
sofort entweder gänzlich oder doch theilweise wieder zer- 
stört werden muss, gerade so, wie Diess mit dem Wasser- 
stoffsuperoxide geschieht, welches, beim Schütteln SOs-halt- 
igen Wassers mit Bleiamalgam und Sauerstoff bei Anwesen- 
heit von Kohle oder der Blut- und Kalk-haltigen Pyro- 
gallussäure mit atmosphärischer Luft gebildet wird. Scheint 
nun auch bei der Respiration des Blutes, der Verwesung 
vieler organischen Materien und den in feuchter Luft statt- 
findenden Oxidation unorganischer Substanzen kein Wasser- 
stofisuperoxid erzeugt zu werden, so kommt diess nicht 
' davon her, dass bei den erwähnten Vorgängen überhaupt 
kein Solches entstehe, sondern hat nach meinem Dafürhalten 
seinen Grund in Nebenumständen, ähnlich Denen, welche 
vorhin bezeichnet wurden. 

Nach diesen Erörterungen wird es wohl konn noch 
der Bemerkung bedürfen, dass ich die oben besprochenen 
Thatsachen zu Gunsten der von mir wiederholt geäusserten 
Ansicht zu deuten geneigt bin, gemäss welcher der 
Sauerstoff in zwei: einander entgegengesetzt thätigen Zu- 
ständen und in einem Neutralen zu bestehen vermag und 
diese Zustände in einander sich überführen lassen, obwohl 
ich immer noch nicht wage, irgend welche Vermuthung 
‚über den nächsten Grund dieser Zustände und ihrer Ver- 
änderung auszusprechen. Worauf dieselben aber auch immer 
beruhen mögen, so viel scheint mir doch jetzt schon gewiss 
zu sein, dass sie bei allen, scheinbar durch den gewöhn- 
lichen Sauerstoff bewerkstelligten Oxidationen und namentlich 
bei denjenigen eine massgebende Rolle spielen, welche so 
viele Materien unorganischer und organischer Art in Be- 
rührung mit atmosphärischer Luft und Wasser schon bei 
gewöhnlicher Temperatur erleiden, wie uns hievon die Ver- 
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wesung organischer Stoffe und die Respiration der Thiere 
die grossartigsten Beispiele liefern, gegen welche alle 
übrigen auf der Erde stattfindenden Oxidationsvorgänge als 
klein und unbedeutend erscheinen. Ehe man die verschie- 


denen Zustände des Sauerstoffes kannte, musste man an- 


nehmen, dass dieser Grundstoff so wie er in der Atmos- 


 phäre vorhanden ist, auf die oxidirbaren Materien sich 


werfe, ohne vorher selbst irgend welche Veränderung er- 


leiden zu müssen. Die in neuerer und neuester Zeit ermit- 


telten Thatsachen scheinen mir aber zu der Annahme zu 
berechtigen, dass dieser Sauerstoff als solcher keine Oxida- 
tionswirkungen hervorzubringen vermöge und bevor er diess 


zu thun befähiget ist, erst diejenige Veränderung erleiden 


müsse, in Folge deren er in zwei einander entgegengesetzt 
thätige Hälften gleichsam sich spaltet, oder, wie ich mich 


gern weniger hypothetisch ausdrücke, chemisch polarisirt wird. 


Beziehen wir nun diese Annahme zunächst auf die Er- 
scheinungen der Verwesung und thierischen Respiration, so 


lässt sie uns als nächste Ursache dieser weitgreifenden 


chemischen Vorgänge eben die Spaltung oder Polarisation 
des atmosphärischen Sauerstoffes erscheinen, eingeleitet 
einerseits durch das vorhandene Wasser, andererseits durch 
das oxidirbare Material unorganischer und organischer Sub- 
stanzen, zwischen welchen Materien im Augenblicke der ein- 
tretenden Oxidation der polarisirte Sauerstoff sich theilt, in 
gleicher Weise wie Diess obigen Angaben gemäss beim Zu- 


sammenwirken von Bleiamalgam, SOs-haltigem Wasser und 
' atmosphärischem Sauerstoff, oder um ein noch einfacherers 


Beispiel zu wählen, bei der langsamen Verbrennung des 


 Phosphors geschieht. 


[1864.11.3.] Br: 
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2) Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum 
Thallıum. | 


Das Thallium, obwohl erst seit Kurzem aufgefunden. 
und spärlichst in der Natur angetroffen, ist von den Ent- 
deckern desselben und einigen andern Chemikern doch schon 
ziemlich genau erforscht und das, was wir bereits von ihm 
wissen, lässt es uns als einen der merkwürdigsten metal- 
lischen Körper erscheinen. 

2 Grewisse Eigenschaften ‚ welche das Thallium sinerseite 
mit dem Blei, andererseits mit den alkalischen Metallen 
gemein hat, liessen mich vermuthen, dass auch sein Ver- 
halten zum Sauerstoff manches Eigenthümliche zeigen dürfte 
und desshalb wünschen, einige Oxidationsverhältnisse «dieses 
Metalles durch eigene Versuche kennen zu lernen. Herr 
Kuhlmann aus Lille hat mich durch die Uebersendung 
einigen Thalliums in den Stand gesetzt, die gewünschten 
Untersuchungen auszuführen und ich benütze diesen Anlass 
gerne, demselben für seine so verbindliche Freigebigkeit 
meinen besten Dank öffentlich zu bezeugen. 

Die Ergebnisse meiner Versuche, welche den Gegen- 
stand dieser Mittheilung ausmachen, sind so ausgefallen, 
dass sie wohl von Seite der Chemiker einige Beachtung 
verdienen dürften, insofern sie uns mit Thatsachen bekannt 
machen, welche, wie ich glaube, nicht ohne allgemeineres 
Interesse und desshalb auch geeignet sind, manche andere 
schon bekannte, den Sauerstoff betreffende Vorgänge für 
uns verständlicher zu machen, als sie es bisher gewesen. 

Wie bei gewöhnlicher Temperatur der wasserfreie neu- 
trale Sauerstoff kein Metall zu oxidiren vermag, so auch 
nicht das Thallium, welches, wie lange man es unter den 
erwähnten Umständen in gewöhnlichem Sauerstoff verweilen 
lässt, des Gänzlichen unverändert bleibt. Anders verhält 
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sich der ozonisirte Sauerstoff (0) gegen das Metall, welches 
er rasch zu braunem Oxid (TlOs) oxidirt, wie daraus er- 


‚hellt, dass ein glänzendes Thalliumstäbchen, in stark ozoni- 


sirte Luft eingeführt, unverweilt mit einer tiefbraunen Hülle _ 
sich überzieht. Fährt man mit einem Thalliumstück drückend 
über weisses Papier hin, so dass daran einiges Metall haften 
bleibt, so bräunt sich die beschriebene Stelle in ozonisirter 


_ Luft beinahe augenblicklich, aus welchen Angaben erhellt, 


dass dem Ozon gegenüber das Thallium als höchst oxidir- 
bares Metall sich verhält. Ich darf hier jedoch nicht uner- 
wähnt lassen, dass selbst der ozonisirte Sauerstoff, falls er 
vollkommen wasserfrei ist, kaum merklich oxidirend auf 


das Thallium einwirkt, wie ich diess früher auch schon vom 


Silber und Blei gezeigt habe und noch Weiteres über den 
Einfluss des Wassers auf die chemische Wirksamkeit des 
Ozons in einer eigenen Abhandlung späterhin mittheilen 


werde. | 


Eben so leicht wie mit dem Thallium selbst verbindet 
sich der ozonisirte Sauerstoff mit dessen Oxidul (TIO) zu 
dem braunen Oxide (TlOs), wie daraus hervorgeht, dass 
beim Durchleiten eines Stromes stark ozonisirter Luft durch 
eine wässrige Lösung des Oxidules Letztere sofort stark 
sich bräunend trübt in Folge der Bildung und Ausscheidung 
von TlOs und kaum ist nöthig noch beizufügen, dass unter 
diesen Umständen das Ozon gänzlich verschwindet. Die ein- 
fachste Art der Anstellung dieses Versuches besteht darin, 
Streifen weissen Filtrirpapieres, mit gelöstem Thalliumoxidul 
getränkt, in eine Ozonatmosphäre einzuführen, in welcher 
dieselben augenblicklich auf das Augenfälligste gebräunt 
werden, wesshalb auch mit TlO-behaftetes Papier als sehr 


'empfindliches Reagens auf Ozon und die Lösung dieses 
Oxidules als sogenannte sympathetische Dinte dienen kann. 


Gleich dem freien — wird auch das an Kohlensäure 


gebundene Thalliumoxidul durch den ozonisirten Sauerstoff 
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zu TlOs oxidirt, obwohl merklich langsamer als die reine 
Basis, wie man diess schon aus dem Umstande abnehmen 
"kann, dass ein mit der Lösung des Carbonates getränkter 
Papierstreifen in einer Ozonatmosphäre nur sehr langsam 
sich bräunt. Auf das an kräftigere Säuren gebundene Oxidul 
‚scheint das Ozon nicht oxidirend einzuwirken. 

Auch der gebundene ozonisirte Sauerstoff, wie er z. B. 
in der Uebermangansäure enthalten ist, vermag sowohl das 
Thallium, als dessen Oxidul zu TlOs ei oxidiren, woher es 
kommt, dass die wässrigen Lösungen dieser Säure oder 
ihrer Salze durch Metall und Oxidul entfärbt werden unter 
Bildung von MnO2s und TlOs. Da schon kleine Mengen be- 
sagter Säure oder ihrer Salze verhältnissmässig sehr grosse 
Quantitäten Wassers noch merklich stark röthen, so werden 
solche verdünnte Lösungen auch durch äusserst kleine Men- 
gen Thalliumoxidules unter bräunlicher Trübung augenblick- 
lich entfärbt und kaum ist nöthig beizufügen, dass seiner 
Unlöslichkeit halber das Metall langsamer als sein Oxidul 
diese Wirkung hervorbringe.. Wie die Uebermangansäure 
oxidiren auch die gelösten Hypochlorite Metall und Oxidul 
zu TlOs mit dem Unterschiede jedoch, dass sie etwas lang- 
samer wirken, als diess die genannte Säure thut. Wenn 
erwähntermaassen der freie ozonisirte Sauerstoff nur das an 
COs, nicht aber das an stärkere Säuren z. B. SOs gebun- 
dene TIO zu TlOs oxidirt, vermögen dagegen aus allen Thal- 
liumsalzen die Permanganate das braune Oxid zu fällen, 

dem natürlich immer das durch die Reduction der Ueber- 
 mangansäure entstandene MnOs beigemengt ist. Die Super- 
oxide des Thalliums (TlOs) und Wasserstoffes reduciren 
sich gegenseitig unter Entwickelung gewöhnlichen Sauer- 
 stoffgases, welche Thatsache zeigt, dass das Erstere ein 
Özonid ist?); ich darf jedoch nicht unerwähnt lassen, dass 


3) Bekanntlich vermag auch das in mancher andern Beziehung 
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hierbei ausser TIO auch noch in geringer Menge ein Oxid 
zum Vorschein kommt, welches wie das TlOs in Wasser 
unlöslich ist, gelb aussieht, gegen HOs für sich allein gleich- 
gültig sich verhält und den angesäuerten Jodkaliumkleister 
augenblicklich tief bläut, welche das basische Oxidul nicht 
hervorbringt und die deutlichst zeigt, dass das fragliche 
Oxid mehr Sauerstoff enthält als TIO. Wie dasselbe zu- 
sammengesetzt ist, habe ich wegen der Kleinheit des mir 
zu Gebot stehenden Materiales noch nicht ermitteln können, 
möglicher Weise könnte es TlsCls entsprechen, also TleOs 
. sein. Am Einfachsten lässt sich dieses Verhalten von 
TIOs zu HO: in folgender Weise zeigen. Man lässt einen 
mit Thalliumoxidullösung getränkten Streifen weissen Filtrir- 
papieres erst in einer starken Ozonatmosphäre sich stark 
bräunen und übergiesst ihn dann mit Wasserstoffsuperoxid, 
durch welches er unter noch sichtlicher Gasentwickelung 

ziemlich rasch gebleicht wird. Führt man das so beschaffene 
und mit Wasser ausgewaschene Papier in ungesäuerten Jod- 
kaliumkleister ein, so färbt sich dasselbe sofort blau in 
Folge der kleinen Menge des noch in ihm enthaltenen 


gelben Thalliumoxid, von dem vorhin die Rede gewesen. 


Ein ganz eigenthümliches Interesse bietet das Verhalten 
des Thalliums zum Wasserstoffisuperoxid dar, wie aus nach- 
stehenden Angaben erhellen wird. Ein Stückchen des Me- 
talles von glänzender Oberfläche in HOs eingeführt, behält 
auf einige Augenblicke sein metallisches Aussehen bei, wie 
es anfänglich auch nicht im Mindesten zersetzend auf das 
Superoxid einwirkt; bald bedeckt sich jedoch das Metall 


dem Thallium ähnliche Kalium mit 3 Aequivalent Sauerstoffes zu 
einem Superoxid sich-zu verbinden, welches jedoch durch seinen 
antozonidischen Charakter stark von TlOs abweicht, was auf eine 
grosse zwischen beiden Metallen bestehende Verschiedenheit hinzu- 
deuten scheint. | 
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mit einer tiefbraunen Hülle und ist letztere bemerklich ge- 
worden, so treten an ihr Gasbläschen auf, welche bei der 
geringsten Bewegung sich losreissen und braune Flocken in 
die Höhe führen, wodurch die Gasentbindung durch die 
ganze Flüssigkeit verbreitet wird. Das entbundene Gas, die 
braune Hülle und die aufsteigenden Flocken sind nichts 
Anderes als gewöhnlicher Sauerstoff und Thalliumoxid, durch 
welches Letztere allein und nicht durch das Metall selbst 
die Zersetzung des Wasserstoffisuperoxides bewerkstelliget 
wird. Da mit dieser Zersetzung auch diejenige des ent- 
standenen TlOs Hand in Hand geht, d. h. dieses Oxid bei 
Anwesenheit einer hinreichenden Menge von HOs dem 
grössten Theile nach zu TIO reducirt wird, so löst sich 
Letzteres in dem vorhandenen Wasser auf, ihm desshalb 
die Eigenschaft ertheilend, das Curcumapapier zu bräunen, 
aus gelöstem Jodkalium gelbes Jodthallium zu fällen u. s. w. 
Versteht sich von selbst, dass auch unter diesen Umständen 
in kleiner Menge das schon erwähnte unlösliche gelbe Oxid 
entsteht, welches den angesäuerten Kleister zu bläuen 
vermag. 

Was das gelöste Thalliumoxidul betrifft, so lässt es 
sich mit Wasserstoffsuperoxid vermischen, ohne dass das 
braune Oxid entstünde oder Sauerstoffgas entbunden würde. 
Ich bewahre eine solche Mischung schon mehrere Wochen 
lang auf und finde, dass dieselbe immer noch auf TIO und 
HOs reagirt. Es ist desshalb aller Grund zu der Annahme 
vorhanden ‚ dass das metallische Thallium vom Wasserstoff- 
superoxid "unmittelbar zu TIOs oxidirt und das unter diesen 
Umständen zum Vorschein kommende TIO auf mittelbarem 
Wege, d. h. erst dadurch gebildet werde, dass die Super- 
oxide des Thalliums und Wasserstoffes gegenseitig sich 


reduciren; denn da TIO gegen HOs erwähntermassen gleich- 


gültig sich verhält, so kann das im Wasserstoffisuperoxid 
aus metallischem Thallium entstehende TlOs nicht durch die 
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Bildung von TIO hindurch gegangen, d. h. auf eine sekun- 
_ däre Weise entstanden, sondern muss auf einmal gebildet 
worden sein. 

Da das Thallium wie auch dessen Oxidul vom ozoni- 
sirten Sauerstoff rasch zu TlOs oxidirt wird, das zweite 
Sauerstofläquivalent des Wasserstoffsuperoxides dagegen voll- 
kommen unthätig gegen TIO sich verhält, so erfährt man 
hieraus, dass besagter Sauerstoff nicht in demjenigen Zu- 
'stande sich befindet, in dem er sein muss, damit er mit TIO 
zu TlOs sich zu verbinden vermöge. Nach meiner Annahme 
ist HO2 — HO+® und TIOs — TIO + 20 und da erfahrungs- 
gemäss das Thallium und dessen Oxidul nur durch © zu 
TlOs oxidirt werden kann, so muss ich annehmen, dass 
dem Metalle, nicht aber dem Oxidule das Vermögen zu- 
komme, das ® des Wasserstoffsuperoxides in O umzukehren 
und eben dadurch seine eigene Oxidation einzuleiten. Auf 
eine Anzahl ähnlicher Thatsachen mich stützend, ‚habe ich 
schon früher darzuthun versucht, dass unter dem Berührungs- 
einflusse gewisser Materien die eine Sauerstoffmodification 
in eine andere und namentlich das ® des Wasserstoffsuper- 
oxides in © übergeführt werden könne, wesshalb ich, um 
Wiederholungen zu vermeiden, auf die betreffenden Abhand- 
lungen verweisen will. Wird ein Amalgam, welches 0,50 Thal- 
liums enthält, mit SOs-haltigem Wasser und gewöhnlichem 
Sauerstoff nur wenige Minuten lang zusammen geschüttelt, 
so erweist sich die saure Flüssigkeit schon so HOs -haltig. 
dass dieselbe mit dem gleichen Raumtheile Aethers und 
einigen Tropfen verdünnter Chromsäurelösung geschüttelt, 
den Aether deutlichst lasurblau färbt, welche Reaction das 
Vorhandensein einer schon merklichen Menge Wasserstoff- 
superoxides anzeigt, die unter den erwähnten Umständen 
' gebildet worden. Selbstverständlich entsteht aber auch zu- 
gleich schwefelsaures Thalliumoxidul, welches sich in dem 
vorhandenen Wasser löst, wie diess der gelbe Niederschlag 
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von Jodthallium beweist, welcher beim Zufügen gelösten 
Jodkaliuns erhalten wird. Hieraus erhellt, dass der ge- 
wöhnliche Sauerstoff zum Thallium gerade so wie zum Blei 
‘sich verhält, wie es auch höchst wahrscheinlich ist, dass 
unter den erwähnten Umständen auf ein Aequivalent Thal- 
liumsulfates ein Aequivalent Wasserstoffsuperoxides auftrete, 
also auch in diesem Falle der oxidirende Sauerstoff zwischen 
dem Metall und Wasser sich gleich theile. 
Beim Schütteln des erwähnten Amalgames mit reinem 
Wasser und gewöhnlichem Sauerstoffgas wird kein Wasser- 
stoffsuperoxid, sondern nur Thalliumoxidul erhalten, welches 
in dem vorhandenen Wasser sich löst; lässt man dagegen 
das Amalgam, mit einer sehr dünnen Schichte Wassers be- 
deckt, längere Zeit mit OÖ ruhig zusammen stehen, so bildet 
sich zwar auch TlO, es treten jedoch auch braune Schüpp- 
chen auf, welche im Wasser unlöslich sind, durch HOs 
unter Entbindung von Sauerstofigas zu löslichem Oxidul 
und dem oben erwähnten gelben Oxid reducirt werden, den 
angesäuerten Jodkaliumkleister auf das Tiefste bläuen und 
in jeder weitern Beziehung wie TlOs sich verhalten. Da 
der gewöhnliche Sauerstoff gleichgültig gegen das gelöste 
Thalliumoxidul sich verhält, d. h. unfähig ist, dasselbe zu 
TIOs zu oxidiren, so kann auch das Thalliumoxid,, welches 
bei der Einwirkung des wasserhaltigen O auf das Thallium 
_ allmählig sich bildet, nicht so entstehen, dass das Metall 
_ erst zu TIO und dieses durch weitere Sauerstoffaufnahme 
zu TlOs oxidirt würde. | 
Wie ich glaube, lassen sich alle die erwähnten , durch 
den gewöhnlichen Sauerstoff auf das Thallium Kernen 
ten Oxidationswirkungen kaum Anders als durch folgende 
Annahmen erklären. | 
Kömmt Thallium und Wit in Berührung mit neu- 
tralem Sauerstoff zu stehen, so werden auf ein Aequivalent 
Metalles und drei Aequivalente Wassers sechs Aequivalente 
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O zu drei ® und drei © chemisch polarisirt, welche Ersteren 
mit Wasser zu 3 HOs2, die Letztern mit Tl zu TlOs sich 
verbinden. Bei der oben erwähnten Gegensätzlichkeit dieser 
Oxide wirken sie aber unmittelbar nach ihrer Bildung ge- 
genseitig desoxidirend auf einander ein und da zur Reduction 
des TIOs zu TIO zwei Aequivalente Wasserstoffsuperoxides 
erforderlich sind, so bleibt von den drei Aequivalenten des 
gebildeten HOs noch Eines übrig und es müssen somit auf 
fünf Aequivalente des in dieser Weise oxidirten Metalles 
eben so viele Aequivalente HOs übrig bleiben. Da nun 
obigen Angaben gemäss beim Zusammentreffen des Thal- 
liums mit Wasserstoffsuperoxid rasch TlOs sich bildet, so 
wird noch ein sechstes Aequivalent dieses Metalles durch 
drei Aequivalente HOs oxidirt, Letzteres jedoch sofort wieder 
durch die noch übrigen zwei Aequivalente Wasserstoffsuper- 
oxides zu TIO reducirt werden, so dass also kein HOs _ 
übrig bleiben kann und es das Aussehen haben muss, als 
ob unter den erwähnten Umständen nichts Anderes ge- 
schehen wäre, als dass gleiche Aequivalente von Metall und 
Sauerstoff sich unmittelbar zu Thalliumoxidul verbunden 
hätten. | 
Diesen Annahmen gemäss würden somit durch fünf 
Aequivalente Thalliums und fünfzehn Aequivalente Wassers 
dreissig Aequivalente neutralen Sauerstoffes in Anspruch ge- 
nommen, obgleich von dieser Sauerstoffmenge schliesslich 
nur sechs Aequivalente mit dem Metalle vereiniget bleiben, 


während die übrigen 24 in Mitleidenschaft gezogenen Sauer- 


stoffaequivalente abwechselnd als ® und © gebunden und 
im O-Zustande wieder in Freiheit gesetzt würden. Es wer- 
den indessen diese Vorgänge nür dann völlig so stattfinden 
können, wenn das amalgamirte Thallium mit reinem Wasser 
und OÖ geschüttelt wird, weil das unter solchen Umständen 
sich bildende Thalliumoxid im Augenblicke seiner Entsteh- 
ung mit der zu seiner Reduction nothwendigen Menge von 
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Wasserstoffsuperoxid in Wechselwirkung gesetzt wird. Lässt a 


man dagegen das besagte Amalgam mit Wasser und neut- 
ralem Sauerstoffe ruhig mit einander in Berührung stehen, 
so sind, wie man leicht einsieht, diese Umstände so, dass 
kleine Mengen des ursprünglich gebildeten Thalliumoxides 
der reducirenden Einwirkung des gleichzeitig entstandenen 
Wasserstoffsuperoxides entgehen können. 

| Wird das Amalgam mit SOs -haltigem Wasser und OÖ 
geschüttelt, so finden natürlich auch unter diesen Umstän- 


den die gleichen Vorgänge statt, wie in den beiden andern 


Fällen, mit dem Unterschiede jedoch, dass das hierbei se- 
kundär entstandene Thalliumoxidul mit der vorhandenen 
Schwefelsäure ein Sulfat bildet und überdiess noch Wasser- 
stofisuperoxid zum Vorschein kommt. Es werden nemlich 
auch in dem vorliegenden Fall auf ein Aequivalent Metalles 
und drei Aequivalente Wassers sechs Aequivalente neutralen 
Sauerstoffes in drei ® und drei © übergeführt, d. h. 3H0Os 
und TlUs gebildet und zur Reduction des Letztern 2 HOs2 
verbraucht, während das übrig bleibende dritte Aequivalent 
Wasserstoffsuperoxides (wenigstens ein Theil desselben) aus 
dem gleichen Grunde der Zersetzung entgeht, wesshalb ein 
Gleiches beim Schütteln SOs-haltigen Wassers mit Blei- 
 amalgam und Sauerstoff geschieht. 

Derartige Vorstellungen über den Hergang der Sache 
mögen manchem Chemiker auf den ersten Blick sonderbar 
und künstlich genug vorkommen gegenüber den Ansichten, 
welche man bisher über derartige Oxidationsvorgänge hatte, 
und gemäss welchen man z. B. die Bildung des Thallium- 
oxidules in wasserhaltigem Sauerstoff als eine ganz einfache 
und ursprüngliche Verbindung dieses Elementes mit dem 
Metalle betrachtet. Meinem Dafürhalten nach liegt aber 
bereits mehr als nur eine Thatsache vor, welche zu dem 
Schlusse berechtiget, dass das Endergebniss der Einwirkung 
des Sauerstoffes auf eine oxidirbare Materie nicht der einzige 
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Vorgang sei, welcher zwischen beiden Körpern stattgefunden, 


sondern dass demselben noch anderweitige stoffliche Ver- 
änderungen vorausgegangen und die Bildung der zuletzt er- 
haltenen Sauerstoffverbindung, um bildlich zu reden, nur 


der Abschluss eines aus mehreren Acten bestehenden chemi- 
‘ schen Dramas sei, welche Acte bisher nur desshalb unbe- 


achtet geblieben sind, weil dieselben in der Regel so rasch 
aufeinander folgen, dass sie der Zeit nach in einen Einzigen 


zusammen zu fallen scheinen. Wie man sehen wird, be- 


spricht die nachstehende Mittheilung ‚Ueber das Verhalten 
des Sauerstoffes zum Blei‘ eine Reihe von Thatsachen, 


denen völlig ähnlich, von welchen soeben die Rede gewesen, . 


wesshalb ich auch nicht umhin kann, sie in gleicher Weise 
zu deuten. Die Annahme, dass jede chemische Verbindung 
oder Trennung zweier oder mehrerer Stoffe mit- oder von- 
einander in Wirklichkeit ein ,„Processus“ und nicht ein 


blosses urplötzliches Aneinanderlagern oder Auseinander- 


_ reissen ihrer kleinsten Theilchen sei, sondern die an diesen 
Vorgängen betheiligten Urstoffe selbst gewisse Zustandsver- 
änderungen erleiden, bevor ihre Verbindung oder Trennung 
vollendet ist, hat mich namentlich bei meinen Untersuch- 


ungen über die Oxidations- und Desoxidationsvorgänge ge- 
leitet und ich bereue es nicht, dabei von einer solchen un- 


gewöhnlichen Voraussetzung ausgegangen zu sein, da ich ihr 
die Ermittelung von Thatsachen verdanke, welche ich ohne 
sie sicherlich nicht gefunden hätte und denen wohl auch 


nicht alle theoretische Bedeutung abgesprochen werden 


dürfte. Ich gedenke daher auch ternerhin meine chemischen 
Forschungen von diesem Standpunkte aus fortzusetzen, nicht 
ohne die Hoffnung, noch den einen und andern Fund zu 
thun zur Vermehrung des thatsächlichen Materiales der 
Wissenschaft sowohl als auch zur Erweiterung unserer der- 


malen noch so geringen Einsicht in den Zusammenhang der 
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chemischen Erscheinungen , insbesondere Derer, welche sich 
auf den Centralkörper der Chemie beziehen. 


Nachtrag zur voranstehenden Mittheilung. 


Leitet man Chlorgas in eine wässrige Lösung von Thal- 
liumoxidul, so bildet sich sofort braunes Thalliumoxid, in 
Folge dessen die Flüssigkeit stark getrübt wird, bei weiterer 
Einführung von Chlor verschwindet jedoch das Oxid wieder 
und wird die Lösung wieder vollkommen klar und farblos, 
woher es auch kommt, dass mit gelöstem TlO getränkte 
Papierstreifen in einer Chloratmosphäre sich erst bräunen 
und dann wieder weiss werden. Da aus der wieder farblos 
gewordenen Lösung die Alkalien braunes Thalliumoxid nieder- 
schlagen, so ist wahrscheinlich, dass unter den erwähnten 
Umständen 3 TIO und 2Cl zunächst in 2TICl und TIOs 
sich umsetzen und bei weiterer Einwirkung von Chlor diese 
beiden Thalliumverbindungen in Thalliumchlorid übergeführt 
werden. Aehnlich dem Chior wirkt auch das Brom auf die 
Thalliumoxidullösung ein. 
| Die Lösungen der Thalliumoxidsalze z. B. des Sulfates 
wie auch diejenigen des Chlorides und Bromides bläuen 
selbst in höchst verdünntem Zustande den Jodkaliumkleister 
auf das Tiefste, scheiden also Jod aus dem Jodkalium aus 
ohne Zweifel so, dass z. B. TIOs, 3SOs und 3KJin TJ+ 
3 KO,SOs + 2 J oder TICls und 3KJ in TJ+3KCl+2J 
‚sich umsetzen. 

Zu erwähnen ist noch, dass ER Thalliumoxid SOs rasch 
zu SOs oxidirt, wie diess schon aus der Thatsache abzu- 
nehmen ist, A durch Ozon gebräunte TlO-haltige Papier- 


streifen in SO2-Gas ngenhrt, beinahe augenblicklich weiss 
werden. 
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3) Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum Blei. 


Bekanntlich verbindet sich nach meinen Versuchen der 
- ozonisirte Sauerstoff mit dem Blei unmittelbar zum braunen 
Superoxid, obwohl merklich langsamer als mit dem Thal- 
lium und zwar thut er diess in seinem gebundenen wie im 
freien Zustande, wie er z. B. in den Permanganaten und 
Hypochloriten enthalten ist, in welchen ©-haltigen gelösten 
Salzen polirtes Blei allmählig gerade so mit einer Hülle 
von PbOs sich überzieht, wie diess mit dem gleichen Metall 
in einer Ozonatmosphäre geschieht. 
Aehnlich dem metallischen Blei wird auch dessen basi- 
‘sches Oxid durch freien ozonisirten Sauerstoff nach und 
nach zu PbOs oxidirt, welche Oxidation selbst ein Theil 
der Basis des Bleiessigs erleidet, wie ich diess schon vor 
Jahren gezeigt habe. Eine solche Wirkung bringt auch der 
in den Permanganaten und Hypochloriten gebundene ozoni- 
sirte Sauerstoff auf freies und gebundenes Bleioxid hervor, 
 wesshalb die Lösungen der ersten Salze mit Bleioxidhydrat 
geschüttelt oder beim Vermischen derselben mit gelöstem 
neutralen oder basisch-essigsauren Bleioxid entfärbt werden. 
Was das Verhalten des Bleies zum Wasserstofisuper- 
 oxid betrifft, so wird angenommen, dass dieses Metall in 
 schwachem Grade das Vermögen besitze, HOs zu kataly- 
siren, ohne dabei selbst oxidirt zu werden. Meine über 
diesen Gegenstand angestellten Versuche haben Folgendes 
gezeigt. Polirtes Bleiblech mit HO2 in Berührung gesetzt, 
wirkt anfänglich nicht merklich auf das Superoxid ein, nach 
kurzer Zeit sieht man jedoch die Oberfläche des Metalles 
sich schwach bräunen und dann mit Gasbläschen sich be- 
decken. Nach längerem Zusammenstehen des Bleies mit 
HOs hört die Zersetzung des Letztern gänzlich auf und ist 
nun die Oberfläche des Metalles mit einer dünnen gelblichen 
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Oxidhülle überzogen, welche, obwohl gleichgültig gegen HOs_ 
sich verhaltend, dennoch den angesäuerten Jodkaliumkleister 
zu bläuen vermag. Da bekanntlich das basische Oxid diese 
Wirkung nicht hervorbringt, so muss das fragliche Oxid 
mehr Sauerstoff als PbO enthalten, welche Thatsache ee 
mir wahrscheinlich macht, dass wie dem Thallium so auch 
dem Blei das Vermögen zukomme, das ® des Wasserstoff- 
superoxides erst in © umzukehren, um sich mit Diesem zu 
 Bleisuperoxid zu verbinden, welches dann ähnlich dem Thal- 
liumoxid durch weiteres HOs unter Entbindung gewöhn- 
lichen Sauerstoffes zu den: vorhin erwähnten, dem ange- 
säuerten Jodkaliumkleister bläuenden Oxide reducirt wird. 
Hieraus würde somit folgen, dass das Blei als solches das 
Wasserstoffsuperoxid nicht zu katalysiren vermöchte, sondern 
dass diese Zersetzung durch das ozonidische Bleisuperoxid 
bewerkstelliget würde, welches anfänglich das Metall mit 
HOs erzeugt. Ich will bei diesem Anlasse nicht unbemerkt 
lassen, dass nach meinen Erfahrungen die Annahme irrig 
ist, nach welcher PbOs2 durch HO2s vollständig zu PbO redu- 
_ <cirt würde, was nur unter der Mitwirkung einer Säure ge- 
schieht, welche mit dem Bleioxid ein lösliches Salz bildet, 
denn wirkt HO2 für sich allein auf PbO2 ein, so erhält 
man immer ein Oxid, welches den angesäuerten Jodkalium- 
kleister augenblicklich noch auf das Tiefste bläut, wie 
lange man die genannten Superoxide aufeinander wirken 
lassen mag. | 

Wenn obigen Angaben gemäss das Thalliumoxidul un- 
verändert neben HO2 bestehen kann, so verhält sich n 
dieser Beziehung das entsprechende Bleioxid wesentlich 
anders. Wird nemlich das Hydrat desselben mit HOs über- 
gossen, so färbt es sich bald bräunlich in Folge gebildeten 
Bleisuperoxides und augenblicklich entsteht PbO2, wenn man 
in das Gemisch einer Bleisalzlösung und Wasserstoffsuper- 
oxid gelöstes Kali tröpfelt, wie aus der sofort eintretenden 
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Bräunung der Flüssigkeit erhellt. Eben so wandelt nach 
meinen frühern Versuchen HOs einen Theil der Basis des 
Bleiessigs augenblicklich in Bleisuperoxid um und in allen 
diesen Fällen fängt, falls ein Ueberschuss von HOs vorhan- 
den ist, das gebildete PbO2 sofort an, zersetzend auf das 
Wasserstoffsuperoxid einzuwirken , wobei selbstverständlich 


beide Superoxide einen Theil ihres Sauerstoffes verlieren, 


ohne dass aber PbO2 wieder gänzlich zu PbO reducirt 
würde, wie daraus erhellt, dass das entstandene und gegen 
HO2 vollkommen gleichgültig sich verhaltende Bleioxid im- 


mer noch die Eigenschaft besitzt, den angesäuerten Jod- 
kaliumkleister zu bläuen, was beweist, dass es mehr Sauer- 


stoff als PbO enthalte. Kaum wird es nöthig sein, noch 
ausdrücklich zu bemerken, dass alle Beisalze, die unlös- 
lichen nicht ausgenommen, augenblicklich sich bräunen 
wenn sie erst mit HOs und dann mit Kalilösung übergossen 
werden, ein Verhalten, an dem sich noch sehr kleine Men- 
gen eines Bleisalzes erkennen lassen. | 
Thenard gibt an, dass auch das wasserfreie Bleioxid 
(Massicot) das Wasserstoffsuperoxid zerlege, war aber der 
irrigen Ansicht, dass hierbei PbO unverändert bleibe. Nach 
meinen Beobachtungen wirkt allerdings dieses Oxid anfäng- 


lich ziemlich lebhaft zersetzend auf HOs ein, es hört jedoch 


diese Wirksamkeit nach einiger Zeit gänzlich auf, wie viel 


unzersetztes .HO2 auch noch vorhanden sein mag, welche 


Unthätigkeit beweist, dass die Oberfläche des Massicots eine 


Veränderung erlitten habe. Legt man ein so verändertes 


und vorher mit Wasser abgespültes Stück Bleioxides in an- 
gesäuerten Jodkaliumkleister, so färbt sich dieser tiefblau, 


woraus erhellt, dass unter den erwähnten Umständen ein 


Oxid gebildet wird, welches bei Mitwirkung einer Säure 
Sauerstoff an das Kalium des Jodsalzes abgeben und dess- 
halb Jod ausscheiden kann. Ich ziehe desshalb aus diesen 
- Thatsachen den Schluss, dass auch das wasserfreie Pb& 
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durch HO erst zu PbOs werde und dieses Superoxid es sei, 
welches das Wasserstoffisuperoxid zerlegt, dass also das 
wasserfreie Bleioxid gleich seinem Hydrate zu HOs sich 
verhalte. 
Was das Verhalten des gewöhnlichen Sauerstoffes zum 
Blei bei Anwesenheit von Wasser betrifit (trockener ist 
vollkommen gleichgültig gegen das Metall), so werden nach- 
stehende Angaben zeigen, dass dasselbe bis jetzt nicht ganz 
richtig aufgefasst worden ist. Bekanntlich wird angenom- 
nommen, dass bei Abwesenheit von Kohlensäure unter den 
erwähnten Umständen reines Bleioxidhydrat gebildet werde; 
da ich aber aus mehr als einem Grunde an der Richtigkeit 
einer solchen Annahme zweifeln musste, so. sah ich mich 
veranlasst über diesen Gegenstand eine Reihe von Versuchen 
anzustellen, deren Ergebnisse meine Zweifel vollkommen 
rechtfertigten und bemerkt sei hiernoch, dass das zu diesen 
Versuchen dienende Blei aus einer Bleizuckerlösung durch 
Zink abgeschieden und vor dem Gebrauche sorgfältigst mit 
destillirtem Wasser ausgewaschen wurde. 
Wird in diesem Zustande das Metall mit reinem Sauer- 


stoffgas und Wasser in einer verschlossenen Flasche so lange 


zusammengeschüttelt, bis die Flüssigkeit milchig geworden, 
was schon nach wenigen Minuten der Fall ist, so vermag 
dieselbe den mit Essigsäure oder SOs angesäuerten Jod- 
kaliumkleister in kurzer Zeit zu bläuen, welche Reaction 
um so augenfälliger und rascher auftritt, je länger die be- 
sagten Materien zusammengeschüttelt worden und ich darf 
nicht unterlassen, hier noch ausdrücklich zu bemerken, dass 
nur im Anfange des Schüttelns das hierbei gebildete Oxid 
rein weiss erscheint, bei längerm Schütteln aber merklich 
stark gelb wird, in welchem Zustande es den angesäuerten 
Jodkaliumkleister augenblicklich auf das Tiefste bläut. Da 
diese Färbung von dem reinen basischen Oxide nicht her- 
vorgebracht wird, so kann auch die fragliche Materie nicht 
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reines Bleioxidhydrat sein, sondern muss mehr Sauerstoff 


als PbO enthalten. Wie man sieht, verhält sich dieses Oxid. 


gleich demjenigen, welches bei der Einwirkung einer hin- 
reichenden Menge Wasserstoffsuperoxides auf das freie 


basische Oxid oder auf einen Theil der im Bleiessig ent- _ 


haltenen Basis, oder beim Zusammenstehen des metallischen 
Bleies mit HOs entsteht, welche sämmtliche Oxide man 


wohl als PbO mit kleinen Mengen Bleisuperoxides verbun- 
den betrachten darf. 


Es fragt sich nun, wie bei der gleichzeitigen Einwirk- 
ung des gewöhnlichen Sauerstoffes und Wassers auf metal- 
lisches Blei das fragliche PbO»-haltige Oxid sich bilde. Auf 


den ersten Blick möchte man zu der Annahme geneigt sein, 


dass zuerst Bleioxidhydrat entstehe und dann ein kleiner 


Theil desselben durch weitere Sauerstoffaufnahme zu PbOs 


oxidirt werde. Dass die Sache nicht so sich verhalte, geht 


schon aus der einfachen Thatsache hervor, dass das Blei- 


oxidhydrat, wie es z. B. aus einer Bleizuckerlösung mittelst 
Kali u. s. w. erhalten wird, weder sich gelb färbt, noch 
die Eigenschaft erlangt, den angesäuerten Jodkaliumkleister 


zu bläuen, wie lange man auch das feuchte Hydrat mit ge- 


wöhnlichem Sauerstoff zusammen stehen lassen mag. 
Nachdem ich bei einem Versuche in zwei litergrossen 
Flaschen einen ganzen Monat lang: in dem einen Gefäss 


kleine Mengen Bleioxidhydrates, in dem Andern fein zer- 


theiltes Blei in Berührung mit Sauerstoffgas und Wasser 
hatte stehen lassen unter jeweiligem Schütteln, fand ich das 
Hydrat noch weiss und unfähig, den angesäuerten Jodkalium- 
kleister zu bläuen, wogegen das während dieser Zeit aus 
dem metallischen Blei gebildete Oxid ziemlich stark gelb 
gefärbt war, den besagten Kleister auf das Tiefste bläuete 
und mit Essigsäure behandelt, wenn auch eine verhältniss- 
mässig sehr kleine doch noch merkliche Menge von PbOs 


zurück liess. Ich muss ; jedoch bemerken, dass nur der im 
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. Dunkeln gehaltene Sauerstoff diese chemische Gleichgültig- 
keit gegen das Bleioxidhydrat zeigt, der besonnete dagegen 
dasselbe schon im Laufe weniger Tage deutlich gelb färbt, 
in welchem Zustande das Oxid selbstverständlich auch das 
Vermögen besitzt, den angesäuerten Jodkaliumkleister sofort 
auf das Tiefste zu bläuen u. s. w. Es ist diess eine der 
vielen Thatsachen, welche zeigen, dass das Licht chemisch 
bethätigend auf den gewöhnlichen Sauerstoff einwirkt, d. h. 
ihm eine ozonartige Wirksamkeit verleiht. Kaum ist noth- 
wendig, noch ausdrücklichst zu bemerken, dass bei der 
Einwirkung des wasserhaltigen Sauerstoffes auf metallisches 
Blei auch in gänzlicher Dunkelheit ein PbOs-haltiges Oxid 
gebildet wird, wovon ich mich durch vielfache Versuche zur 
Genüge überzeugt sabe. | | 
Wollen wir von der Bildungsweise dieses Oxides eine 

richtige Vorstellung gewinnen, so müssen nach meinem Da- 
fürhalten folgende Thatsachen in Betracht gezogen werden: 
1) dass das Blei und dessen basisches Oxid nur durch den 
ozonisirten Sauerstoff zu PbOs oxidirt werden; 2) dass 
obigen Angaben gemäss das ® des Wasserstoffsuperoxides 
unter dem Berührungseinflusse des Bleies und seines basi- 
schen Oxides in © übergeführt und desshalb das Eine und 
das Andere erst zu PbOs oxidirt, dieses Superoxid jedoch 
in Folge der Einwirkung weiteren Wasserstoffsuperoxides zu 
 PbOs-haltigem Oxide reducirt werde; 3) dass blosses Wasser 
mit reinem oder amalgamirtem Blei und Sauerstofigas ge- 
schüttelt, keine nachweisbare Menge von HO2s enthalte und 
4) dass beim Schütteln SOs-haltigen Wassers mit Bleiamal- 
und Sauerstoffigas merkliche Mengen von Wasserstoff- 
superoxid auftreten, welche frühern Angaben zufolge dem 
gleichzeitig gebildeten Bleisulfate d. h. an als Aequi- 
valent betrachtet werden dürfen. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass die in 
allen diesen Fällen erfolgende Oxidation des Bleies auf die 
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gleiche Weise statt finde und dabei Wasserstoffsuperoxid 
gebildet werde, wesshalb sich fragen lässt, wie es komme, 
dass in dem einen Falle HOs auftrete und im Andern nicht. 
Wie ich glaube, verhält sich die Sache folgendermassen. 
Bei der gleichzeitigen Einwirkung des Bleies und Wassers 
auf den neutralen Sauerstofi wird, wie diess bei Anwendung 
des Thalliums geschieht, OÖ zu ® und © polarisirt und wie 
das isolirte © (Ozon) mit dem Blei unmittelbar zu PbOs 
sich verbindet, so wird auch das unter diesen Umständen 
auftretende © mit dem Metalle zu ozonidischem Bleisuper- 
oxid und das complementäre ® (Antozon) mit Wasser zu 
antozonidischem Wasserstoffsuperoxid zusammen treten. Und 
‘da die Bildung von PbO2 zwei Aequivalente © erfordert, 
so muss man annehmen, dass unter den erwähnten Um- 
ständen vier Aequivalente neutralen Sauerstoffes zu 2® und 
20 polarisirt und daher auf ein Aequivalent PbOs zwei 
Aequivalente HOs gebildet werden. Weil nun aber PbOs 
als Ozonid neben dem antozonidischen HO2: nicht zu be- 
stehen vermag, so wird Ersteres durch ein Aequivalent des 
Letztern (bis auf wenige Spuren) zu PbO redueirt und bleibt 
desshalb (nahezu) ein Aequivalent HOs übrig. Auf drei 
Aequivalente Bleies, in angegebener Weise oxidirt, blieben 
somit drei Aequivalente HOs übrig, da aber, wie vorhin 
erwähnt, das metallische Blei das Vermögen besitzt, das ® 
des HOs2 in © umzukehren, um mit demselben zu PbOs 
sich zu verbinden, so oxidirt sich noch ein viertes Aequi- 
valent Bleies durch 2 Aequivalente HOs erst zu PbOs, 
welches durch das dritte noch vorhandene HOs wieder (dem 
grössten Theile nach) zu PbO reducirt wird, wesshalb unter 
diesen Umständen auch keine merkliche Menge von Wasser- 
stoffsuperoxid zum Vorschein kommen kann. 

Die Spuren von PbOs, welche sich in den auf diese 
Weise gebildeten vier Aequivalenten Bleioxides noch vor 
finden, sind es nun eben, welche mir nicht blos darauf 
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hinzu deuten, sondern genügend zu beweisen scheinen, dass 
das fragliche Oxid auf eine sekundäre Weise, d. h. aus 
dem ursprünglich entstandenen Bleisuperoxid unter dem 
reducirenden Einflusse des gleichzeitig gebildeten Wasser- 
stoffsuperoxides hervorgegangen sei. 
Selbstverständlich finden die gleichen Vorgänge auch 
bei Anwendung SOs-haltigen Wassers und amalgamirten 
_ Bleies statt, mit dem grossen Unterschiede jedoch, dass 
unter diesen Umständen auf ein Aequivalent gebildeten 
. Bleioxides auch ein Aequivalent Wasserstoffsuperoxides auf- 
tritt, wie diess in einer voranstehenden Mittheilung ange- 
geben ist, wenn nach meiner Annahme auch ein Aequivalent 
Bleies und zwei Aequivalente Wassers vier Aequivalente 
neutralen Sauerstoffes sich chemisch polarisiren, so werden 
die in Folge hievon auftretenden 2 © ebenfalls erst mit Pb 
zu PbOs sich verbinden, welches Superoxid jedoch durch 
ein Aequivalent HOs zu PbO reducirt wird, mit der vor- 
 handenen Schwefelsäure ein Sulfat bildend. Was das übrig 
bleibende zweite Aequivalent von HOs betrifft, so wird das- 
‚selbe gegen die zersetzende Einwirkung des noch vorhan- 
denen metallischen Bleies theils durch das mit ihm ver- 
gesellschaftete Quecksilber, theils durch die noch vorhan- 
dene freie Schwefelsäure bis auf einen gewissen Grad ge- 
schützt, wie ein solcher schützender Einfluss aus der That- 
sache erhellt, dass HO2- und SOs-haltiges Wasser mit Blei- 
amalgam längere Zeit zusammengeschüttelt werden muss, 
bis alles Wasserstoffsuperoxid völlig verschwunden ist, unter 
welchen Umständen sich natürlich ebenfalls Bleisulfat bildet. 
Wurden z. B. 150 Gramme SOs-haltigen Wassers, denen 
nur 12 Milligr. HO2 beigemischt waren, unter völligem Aus- 
schlusse der atmosphärischen Luft mit 200 Grammen Blei- 
amalgames, das 5% Pb enthielt, eine halbe Stunde lang 
zusammengeschüttelt, so fanden sich doch noch 7 Milligr. 
HO2 in dem so behandelten Wasser vor und es "musste 
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dasselbe inehrere Tage hindurch mit dem Amalgam in Be- 
rührung bleiben, bevor die letzte noch nachweisbare Spur 
von Wasserstoffsuperozid verschwunden war, während bei 
Abwesenheit von Schwefelsäure diese kleine Menge von HOs2 
rasch zersetzt wurde. 

Die Annahme, dass selbst bei Anwesenheit von SO; 
das Blei erst zu PbOs oxidirt werde, das heisst, die 
Bildung dieses Superoxides derjenigen des Sulfates be- 
ziehungsweise Bleioxides vorausgehe, erhält nach meinem 
Ermessen ihre Bestätigung durch die Thatsache, dass auch 
in dem unter diesen Umständen gebildeten Bleisulfate noch 
Spuren von PbOs sich vorfinden, wie daraus hervorgeht, 
dass besagtes Bleisalz den angesäuerten Jodkaliumkleister 
zwar etwas langsam aber doch noch merklich stark zu 
bläuen vermag, was natürlich das reine Sulfat nicht zu 


thun im Stande ist. Auch will ich hier nicht unerwähnt 


lassen, dass metallisches Blei, in SOs- und HOs-haltiges 
Wasser gelegt und von der atmosphärischen Luft völlig ab- 


geschlossen, nach und nach mit einer Hülle von Bleisulfat 


sich überzieht, welche ebenfalls noch den angesäuerten Jod- 
kaliumkleister bläut, eine Wirkung, die nur von Spuren 
noch vorhandenen Bleisuperoxides herrühren kann. Diese 


Thatsache scheint mir zu beweisen, dass selbst bei Gegen- 


wart freier Schwefelsäure das Blei auch durch das Wasser- 


stoffsuperoxid erst zu PbOs oxidirt und dann durch weiteres 


 HOs zu PbO reducirt werde, um mit SOs zu Sulfat sich 
zu verbinden, welches seiner Unlöslichkeit halber kleine 


Mengen von PbOs einzuhüllen und desshalb 'vor der redu- 


cirenden Einwirkung des noch vorhandenen Wasserstoff- 
 superoxides zu schützen vermag. Vergleicht man nun das 
Verhalten des Sauerstoffes zum Thallium mit demjenigen 
zum Blei, so kann man nicht umhin, zwischen beiden Me- 
tallen eine grosse Aehnlichkeit zu bemerken und ich hoffe, 
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bald zeigen zu können, dass auch noch andere Metalle in 
ganz ähnlichen Beziehungen. zu jenem Elemente. stehen. 


4) Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum Nickel. 


Der freie ozonisirte Sauerstoff wirkt zwar langsam 
oxidirend auf das metallische Nickel ein, bildet jedoch mit 
demselben unmittelbar Nickelsuperoxid, wie daraus erhellt, 
dass ein Stück dieses Metalles in stark ozonisirter Luft 
aufgehangen, allmählig mit einem schwarzen Ueberzug sich 
bedeckt, welcher mit HCl übergossen, unter Bildung von 
Chlornickel Chlor entbindet, den angesäuerten Jodkalium- 
kleister augenblicklich auf das Tiefste bläut, mit Wasser- 
stoffsuperoxid eine lebhafte Sauerstoffgasentwickelung verur- 
sacht, indem es aus Schwarz sofort in Lichtgrün und mit 
503, ebenfalls unter rascher Entfärbung, im Nickelsulfat 
übergeht. | | 


In gleicher Weise verhält sich auch der in den Hypo- 


_ chloriten gebundene ozonisirte Sauerstoff zum Nickel, welches 


in der wässrigen Lösung eines solchen Salzes rasch mit einer 
schwarzen Hülle von Superoxid sich überzieht. Wie das 
Metall selbst wird auch dessen basisches Oxid durch den 
freien ozonisirten Sauerstoff in NieOs übergeführt, was 
schon daraus abzunehmen ist, dass das grüne feuchte Nickel- 
oxidulhydrat auf einen Streifen weissen Papieres aufgetragen, 
in stark ozonisirter Luft rasch schwarz wird, ın welchem 
Zustande es alle Reactionen des Superoxides hervorbringt. 
Dass die gelösten Hypochlorite das Nickeloxidulhydrat zu 
Ni2Os oxidiren, ist eine längst bekannte Thatsache. 

Schon Thenard beobachtete, dass das Wasserstoffsuper- 
oxid vom Nickel langsam zerlegt werde und nahm an, dass 
hierbei das Metall keine Oxidation erleide, worin er sich 
jedoch täuschte, wie diess nachstehende Angaben zeigen 
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werden. Beim Einführen glänzender Nickelstücke (ich wen- 
 dete bei meinen Versuchen Würfel von 4° Seite mit polir- 
ten Flächen an) in Wasserstoffsuperoxid kommen nach 
einigen Minuten Sauerstoffbläschen an der Oberfläche des 
Metalles zum Vorschein, welche jedoch nur spärlich auf- 
treten und nach längerer Zeit gänzlich aufhören zu er- 
‚scheinen, auch wenn noch unzersetztes HOs vorhanden ist. 
Die Beschaffenheit der Oberfläche der gegen dieses Super- 
oxid unthätig gewordenen Metallwürfel scheint zwar kaum 
' verändert zu sein, welcher Umstand wohl Thenard zu der 
erwähnten Annahme veranlasst hat; nichts destoweniger 
sind aber dieselben mit eirer äusserst dünnen Hülle eines 
Oxides überzogen, welches den angesäuerten Jodkalium- 
kleister noch deutlichst zu bläuen vermag; denn legt man 
die besagten Würfel in den erwähnten Kieister, so färben 
sie sich sofort blau, was beweist, dass das fragliche Oxid 
mehr Sauerstoff als das Nickeloxidul enthält. 

Dass das Wasserstoffsuperoxid auch vom Nickeloxidul- 
hydrat zersetzt werde, ist ebenfalls schon von Thenard be- 
merkt worden und eben so die Thatsache, dass Letzteres 
hierbei sich lichter grün färbe, wesshalb der französische 
Chemiker vermuthete, dass besagtes Hydrat unter diesen 
Umständen eine dheuhiahie Veränderung erleide, d. h. einigen 
Sauerstoff aufnehme. Die Ergebnisse meiner darüber an- 
gesteliten Versuche lassen die Vermuthung Thenard’s als 
vollkommen begründet erscheinen; denn behandelt man das 
apfelgrüne Hydrat hinreichend lange mit HO2, so wird das- 
‚selbe nicht nur sofort viel blasser, als es ursprünglich ge- 
wesen, sondern büsst auch des Gänzlichen sein "Vermögen 
ein, zersetzend auf das Wasserstoffsuperoxid einzuwirken, 
obwohl es noch den angesäuerten Jodkaliumkleister auf das 
 Tiefste zu bläuen vermag, welche Reaction das reine Oxidul 
selbstverständlich nicht hervorbringen kann. Das fragliche 
Oxid enthält demnach mehr Sauerstoff als das Nickeloxidul. 
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Wird feuchtes Nickelsuperoxid, wie es z. B. bei der Ein- 
wirkung gelöster Hypochlorite oder ozonisirter Luft auf das 
metallische Nickel sich bildet, mit Wasserstoffsuperoxid über- 
gossen, so tritt in Folge der gegenseitigen Zersetzung beider 
Superoxide eine stürmische Entbindung von Sauerstoffgas. 
ein und wird bei Anwesenheit einer hinreichenden Menge 
von HOs das schwarze NisOs beinahe augenblicklich zu 
einem lichtgrünen Oxide reducirt, welches gegen HOs völlig 
gleichgültig sich verhält, aber auch noch den angesäuerten Jod- 
kaliumkleister augenblicklich auf das Tiefste zu bläuen vermag, 
was beweist, dass es sauerstoffreicher als das Nickeloxidul ist 
und höchst wahrscheinlich macht, dass das fragliche Oxid 
das gleiche sei, welches bei der Einwirkung des Wasser- 
stoffsuperoxides auf das Nickeloxidulhydrat gebildet wird, 
das Eine durch Verlust das Andere durch Aufnahme von 
Sauerstof. Vom Nickel wird angenommen, dass es bei ge- 
wöhnlicher Temperatur durch gewöhnlichen Sauerstoff nicht 
einmal bei Anwesenheit von Wasser oxidirt werde, eine An- 
nahme, die ich für unbegründet halten muss. Bringt man 
Nickelwürfel von rein metallischer Oberfläche in gleichzeitige _ 
Berührung mit Wasser und Sauerstofigas oder atmosphäri- 
scher Luft, so überziehen sie sich sehr langsam mit einer 
äusserst dünnen grünlichen Hülle und übergiesst man so 
beschaffene Würfel mit etwas angesäuerten Jodkaliumkleister, 
so färbt sich deren Oberfläche sofort blau, woraus erhellt, 
dass das Metall von einem Oxid umhüllt ist, welches sich 
‚gerade so verhält, wie die Oxide, welche bei der Einwirkung 
des Wasserstoffsuperoxides auf NiO und NisOs entstehen. 
Aus dieser Thatsache erhellt somit, dass entgegen der all- 
gemeinen Annahme das Nickel unter den erwähnten Um- 
ständen oxidirt wird, wenn diess auch sehr langsam 
geschieht. 

Rascher erfolgt die Bildung eines solchen Oxides bei 
Anwendung SOs-haltigen anstatt reinen Wassers, wie aug 
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der Thatsache zu ersehen ist, dass dünner und schwach 
durch SOs angesäuerter Jodkaliumkleister mit Nickelwürfeln 
und atmosphärischer Luft in Berührung gesetzt, in kurzer 
Zeit auf das Augenfälligste sich bläut, welche Reaction 
kaum anders als durch die Annahme zu erklären ist, dass 
unter den erwähnten Umständen ein Oxid gebildet werde, 
_ welches bei Anwesenheit einer Säure an das Kalium des 
Jodsalzes Sauerstoff abgibt und desshalb Jod ausscheidet. 
Beifügen will ich noch, dass auch das feuchte Nickeloxid- . 
hydrat, wenn mit gewöhnlichem Sauerstoff oder atmosphäri- 
scher Luft in Berührung gesetzt, bald die Eigenschaft er- 
langt, den angesäuerten Jodkaliumkleister zu bläuen, was 
zu beweisen scheint, dass unter diesen Umständen kleine 
Mengen von NisOs gebildet werden. | 
Aus allen diesen Thatsachen geht hervor, dass das 
Verhalten des Sauerstoffes zum Nickel demjenigen zum 
‚Blei sehr ähnlich ist, wesshalb ich auch geneigt sein muss, 
die am erstern Metalle stattfindenden Oxidationsvorgänge 
eben so wie diejenigen zu deuten, welche sich auf das Blei 
beziehen. Ich nehme daher an, dass beim Zusammentreffen 
des Nickels oder seines basischen Oxides mit Wasserstoff- 
superoxid das ® dieser Verbindung in © übergeführt werde 


und desshalb beide Substanzen zu NisOs sich oxidiren. Da 


Letzteres ein Ozonid ist, so wirkt es unmittelbar nach seiner 
Bildung auf-das noch vorhandene antozonidische HO3 zer- 
 setzend ein, wobei es selbst Sauerstoff verliert, ohne jedoch 
gänzlich zu Oxidul reducirt zu werden, wie ein ähnliches 
Verhalten auch das Thalliumoxid oder Bleisuperoxid gegen 
HOs2 zeigt. | 
Bei der gleichzeitigen Einwirkung des Metalles und 
Wassers auf den neutralen Sauerstoff findet Polarisation 
dieses Elementes statt, in Folge deren die Superoxide des 
Nickels und Wasserstoffes gebildet werden, welche aber in 


der vorhin erwähnten Weise gegenseitig sich wieder des- 
| | 
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oxidiren. Bei diesem Anlasse darf ich nicht unterlassen, an 
die schon früher von mir ermittelte Thatsache zu erinnern, 
dass beim Schütteln von Nickelamalgam und Wasser mit 
gewöhnlichem Sauerstoffgas noch nachweisbare Mengen von 
Wasserstoffsuperoxid erhalten werden, was die unter den 
erwähnten erfolgende Polarisation des Sauer- 
stoffes und somit auch die Oxidation des Nickels ausser 
Zweifel stellt. | 
Kaum wird es noch der ausdrücklichen Bemerkung be- 
dürfen, dass ich weder dem Nickel noch seinem Oxidul als 
solchen die Fähigkeit beimesse, das Wasserstoffsuperoxid zu 
 katalysiren; sie bringen diese Wirkung nur mittelbar her- 
vor, insofern sie mit HO2 das ozonidische Nickelsuperoxid 
erzeugen, welches allein die in Rede stehende Zersetzung 
bewerkstelliget. | 


5) Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum 
| Kobalt. 


Ich will diese Mittheilung gleich mit der allgemeinen 
Angabe beginnen, dass der Sauerstoff zum Kobalt wie zum 
Nickel sich verhält. Freier ozonisirter Sauerstoff oxidirt 
das Metall unmittelbar zu Superoxid, was ebenfalls langsam 
geschieht. Ungleich rascher erfolgt diese Oxidation durch 
das in den Hypochloriten gebundene ©, wie daraus erhellt, 
dass ein in die wässrige Lösung eines solchen Salzes ge- 
legtes Stück Kobaltes in kurzer Zeit mit einer schwarzen 
Hülle sich überzieht, welche nichts Anderes als Co2Os ist. 
Wie das metallische Kobalt wird auch dessen Oxidulhydrat 
durch den freien ozonisirten Sauerstoff zu Superoxid oxidirt, 
durch Oxid-Oxidul hindurchgehend, wie daraus zu ersehen 
ist, dass das rosenrothe Hydrat erst gebräunt und dann 
schwarz wird, und längst bekannt ist, dass die gelösten 
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Hypochlorite das gleiche Oxidul rasch in Superoxid über- 
führen. | | | | 
Das Wasserstoffsuperoxid wird durch das Kobalt um 
ein Merkliches lebhafter als durch das Nickel zersetzt und 
Thenard hielt dafür, dass jenes Metall hierbei nicht oxidirt 
werde, was ich ebenfalls in Abrede stellen muss; denn legt 
man ein glänzendes Stück Kobaltes in HOs2, so wird das- 
selbe nach einiger Zeit matt erscheinen und mit einer bräun- 
lichen Hülle umgeben sein, welche gegen HOs2 gleichgültig 
sich verhält und den angesäuerten Jodkaliumkleister auf 
das Tiefste zu bläuen vermag. 
Feuchtes Kobaltsuperoxid, wie es bei der Einwirkung 
der gelösten Hypochlorite auf metallisches Kobalt erhalten 
wird, mit einer gehörigen Menge Wasserstoffsuperoxides 
 übergossen, reducirt sich rasch zu einem braunen Oxide, 
welches ohne Wirkung auf HO2 ist, aber ebenfalls den an- 
gesäuerten Jodkaliumkleister sofort auf das Stärkste bläut. 
Auch das rothe Kobaltoxidulhydrat zerlegt das Wasserstoff- 
superoxid unter ziemlich lebhafter Entwickelung von Sauer- 
stoffgas, wobei es sehr rasch in ein gelbbraunes Oxid über- 
geführt wird, welches HO2 unzersetzt lässt und den ange- 
säuerten Jodkaliumkleister auf das Tiefste zu bläuen vermag. 
Wie vom Nickel wird auch vom Kobalt behauptet, dass 
es bei gewöhnlicher Temperatur vom gewöhnlichen Sauer- 
stoff auch bei Anwesenheit von Wasser nicht im Mindesten 
oxidirt werde, welche Annahme ebenfalls irrig ist, wie 
daraus erhellt, dass das Metall, längere Zeit mit neutralem 
Sauerstoff in Berührung gestanden, in angesäuertem Jod- 
kaliumkleister sich tief bläut, welche Reaction zeigt, dass 
das Kobalt von einem Oxid umhüllt ist, das unter Mitwir- 
kung einer Säure Jod aus dem Jodkalium abzuscheiden 
vermag. Feuchtes Kobaltoxidulhydrat, mit gewöhnlichem 
Sauerstoff in Berührung gesetzt, erlangt sehr rasch das Ver- 
„mögen, den angesäuerten Jodkaliumkleister zu bläuen und 
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bekannt ist, dass unter den erwähnten Umständen die rothe _ 


. Farbe des Hydrates allmählig in eine gelbbraune übergeht. 


Es lässt sich wohl kaum daran zweifeln, dass trotz ihrer so 


verschiedenen Bildungsweise alle die erwähnten bräunlichen 
 Oxide nichts anders sind, als Verbindungen von CoO mit 


00203. | 

Dass ich mir die in voranstehender Mittheilung be- 
sprochenen Oxidations- und Desoxidationsvorgänge eben so 
erkläre wie diejenigen, welche sich auf das Thallium, Blei 
und Nickel beziehen, brauche ich kaum ausdrücklich zu be- 
merken, daran muss ich aber noch erinnern, dass auch beim 
Schütteln des Kobaltamalgames mit Wasser und gewöhn- 
lichem Sauerstoff Wasserstoffsuperoxid gebildet, also O 
chemisch polarisirt wird. 


6) Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zum. 
Wismuth. 


Wie zum Blei, Nickel u. s. w., so verhält sich der 


Sauerstoff auch zu dem Wismuth, mit dem Unterschiede 


jedoch, dass er dasselbe ungleich langsamer, als die vorhin 
erwähnten Metalle oxidirt. Blankes Wismuth muss längere 
Zeit der Einwirkung des freien ozonisirten Sauerstoffes aus- 
gesetzt sein, bevor dessen’ Oberfläche ‚deutlich gebräunt 
(durch BiOs) erscheint und beinahe eben so langsam wirken 
die Lösungen der Hypochlorite auf das Metall ein, unter 
welchen Umständen jedoch das re etwas 
rascher oxidirt wird. 

Wie schon Thenard beobachtet hat, wird das Wasser- 
stoffsuperoxid vom Metall nur äusserst langsam unter Sauer- 
stoffentbindung zerlegt, wobei es sich mit einer sehr dünnen 
etwas bräunlichen Hülle bedeckt, welche gegen HOs wirk- 
ungslos ist und aus einem Oxide besteht, das den ange 
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säuerten Jodkaliumkleister noch deutlichst zu bläuen ver- 
mag. Auch wird HO2 durch das Wismuthoxidhydrat zer- 
setzt unter merklicher Entwickelung von Sauerstoffgas und 
Bildung eines gelblichen Oxides, welches keine zersetzende 
Wirkung auf HOs hervorbringt, jedoch den angesäuerten 
Jodkaliumkleister ebenfalls bläut. 

Das Wismüuthsuperoxid wirkt anfänglich ziemlich lebhaft 
_ zersetzend auf das Wasserstoffsuperoxid ein, verliert aber 
nach und nach diese Wirksamkeit und lässt ein Oxid zu- 
rück, welches wie das vorige den angesäuerten Jodkalium- 


kleister rasch und tief bläut. Alle diese gegen HOs: un- 


thätigen und mehr oder minder gefärbten Oxide können 
als Verbindungen von BiOs mit BiOs betrachtet werden. 
Es ist wohl kaum daran zu zweifeln, dass auch das Wis- 
muth in Berührung mit Wasser und gewöhnlichem Sauer- 
stoff sehr langsam oxidirt und hierbei ebenfalls ein Oxid 
gebildet werde gleichgültig gegen HOs, und fähig, den ange- 
säuerten Jodkaliumkleister zu bläuen. 


7) Ueber einige neue höchst empfindliche Reagen- 
tien auf das Wasserstoffsuperoxid. 


Schon vor Jahren zeigte ich, dass zu den empfindlich- 
sten Reagentien auf das Wasserstoffsuperoxid die gelösten 
Eisenoxidulsalze und der Bleiessig in Verbindung mit dem 
Jodkaliumkleister gehören, welcher bei Anwesenheit kleiner 
Mengen der genannten Salze durch Wasser, das nur ein 
Milliontel HOs enthält, noch auf das Deutlichste gebläut 
wird. Seither habe ich gefunden, dass die Hydrate der 
basischen Oxide des Nickels, Kobaltes, Wismuthes und 
Bleies, nachdem sie einige Augenblicke mit solchem HOs- 
_ haltigen Wasser in Berührung gestanden, das Vermögen 
zeigen, den angesäuerten Jodkaliumkleister noch augen- 
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fälligst zu bläuen. Wie aus din Mittheil- | 
ungen erhellt, liegt der Grund dieser Reaction in der 
Eigenschaft der vorhin genannten Oxide, das ® des Wasser- 
stoffsuperoxides in © umzukehren, um damit Verbindungen 
zu bilden, welche unter der Mitwirkung einer Säure Sauer- 
stoff an das Metall des J odsalzes abgeben und dadurch 
Jod frei machen. 

Um in bequemster Weise mittelst der erwähnten Reagen- 
'tien kleine Mengen von HOs im Wasser nachzuweisen, ver- - 
fahre ich so, dass ich einen oder zwei Tropfen der Lösung 
eines Nickel-, Kobalt-, Blei- oder Wismuthsalzes in die auf 
HOs zu prüfende Flüssigkeit einführe, dann zur Fällung 
der Salzbasis einige Tropfen Kalilösung zufüge, hierauf 
einigen verdünnten Jodkaliumkleister beimische und zuletzt 
Essigsäure oder verdünnte Schwefelsäure zusetze, unter 
welchen Umständen sofort eine augenfällige Bläuung des 
Gemisches eintritt, wenn in demselben auch nur Spuren 
von Wasserstoffsuperoxid vorhanden sind. Schüttelt man 
z. B..100 Gramme destillirten Wassers mit 200 Gramimen 
amalgamirter Zinkspähne nur einige Sekunden lang mit 
Sauerstoffgas oder atmosphärischer Luft lebhaft zusammen, 
so werden die genannten Reagentien in dem abfiltrirten 
Wasser das unter diesen Umständen in so kleiner Menge 


gebildete Wasserstoffsuperoxid doch noch auf das Deutlichste 
durch die eintretende Bläuung anzeigen, | 


Historische Classe. 
Sitzung vom 19. November 1864. 


Herr Stiftsprobst v. Döllinger gab die Resultate einer 
neuen Untersuchung 
„Veber die Beweggründe und Urheber der 


Ermordung des Herzogs Ludwig von Bapeen 
1. d. 1231. 
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Einsendungen von Nruckschriften. 


Von der Academie des sciences in Paris: 
Comptes rendus hebdomadaires des seances Tom. 59. Nr. 5—11. 
Aout. ie 1864. 4. 


Vom Istituto Veneto di seienze, lettere ed arti in Venedig: 
Atti. Tomo nono, Serie terza, Dispensa quinta. 1863. 64. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speyer: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Zeitschrift. 
Bd. 22. Hft. 3. Septbr. 1864. 8. | 


Vom naturhistorischen Verein in Augsburg: 
Siebenzehnter Bericht. Veröffentlicht im Jahre 1864. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in Prag: 
a) Beiträge zur Geschichte Böhmens. Abtheilung 1. Bd. 2. Johannes 


dietus Porta de Avonniaco de coronatione Caroli IV. Rom. Im- 


peratoris 1355. 1864. 4. 
b) Mittheilungen. 2. Jahrgang. Nr. 4. 5. 6. 3. Jahrgang. Nr 1. 
1864.8. 
c) Andeutungen zur Stoffsammlung in den deutschen Menäiiien 
| Böhmens. Von Ignaz Petters in Leitmerita. 1864. 8. 


Vom Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den k. preussischen 
Staaten in Berlin: 


Wochenschrift. 33—36. Aug. Septbr. 1864. 4. 
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Von der k. Gesellschaft der Wissenschaften in | Göttingen: 
a) Göttingische gelehrte Anzeigen. 36—39 Stück. Septbr. 1864. 8. 


b) Nachricht von der k. Gesellschaft der Wissenschaften und der 


k. A. Universität zu Göttingen. Septbr. 7. Nr. 14. 1864. 8. 


Vom historischen Verein für Niedersachsen in Hannover: 
a) Zeitschrift. Jahrgang 1863. 1864. 8. | 
b) Siebenundzwanzigste Nachricht über den Verein. 1864. 8. 
Vom lundwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Oktober 10. 1864. 8. 


Von der k. k. - patriotisch-ökonomischen Gesellschaft im Königreich 
Böhmen in Prag: 


&) Centralblatt für die gesammte Landeskultur. J ahegiag 1864. 


Nr. 36—39. 1864. 4. 


b) Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft für den 


Bürger und Landmann. 15. Jahrg. 1864. Nr. 36—39. 4. 


c) Verhandlungen und Mittheilungen für das Jahr 1864. Nr. 22—27. 4. 


Von der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien: 
Wochenblatt. Nr. 34, 35. 20. Jahrg. Aug. 1864. 8. 


Von der Universität in Leipsig: 
Archiv für die sächsische Geschichte. 3. Bd. 1. Hft. 1864. 8. 


Von der Smithsonian Institution in Washington: 


&) Annual Report for 1862. 63. 8. | 

b) Smithsonian Contributions to knowledge. The gray substance of 
the medulla oblongata and trapezium. by John Dean (Photo- 
graphs) 1864. 4. 

c) Smithsonian Miscellaneous Collections. List of RER correspon- 

dents. January 1862. 8. 

d) Smithsonian Catalogue of Publications of the Smithsonian Institu- 

tion June. 1862. 8. 
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e) Smithsonian A Akibeiey ofthe Chinook Jargon or trade language 
of Oregon. By George Gibbs. 1863. 8. 

f) Patent office reports 1861. Vol. 1. 2. 1868. 8. 

g) Report of the superintendent of the cgast survey for 1861. 
1862. 4. 

h) Introductory report of the commissioner of Patents for 1863 8. 

i) Fourteenth annual report of the Trustees of the Wisconsin In- 
stitute for the education of the Blind for the year ending 
Septbr. 30, th. 1863. Madison 1863. 8. 

k) Nineteenth annual report of the Trustees and Superintendent of 
the Indiana Institution for educating the deaf and dumb. India- 
nopolis 1864. 8. 

}) Sickness and mortality of the army during the first year of the 
war. 8. | 

m) Address of his Excellency John A. Andrew to the legislature of 
Massachusetts together with accompanying documents January 8, 
1864. Boston 1864. 8. 


Von der American Pharmaceatical Assoeiation in Philadelphia: 
Proceedings, at its eleventh annual meeting, held in Baltimore, 
Septbr. 1863. 8. 


Von der California Academy of natural sciences in San Francisco: 


Proceedings. Vol. 2. 1858—1862. 68. 8. 


Vom Museum of comparative zoölogy in Boston: 
Annual Report of the Trustees. 1862. 63. 64. 8. 


Von der Society of Natural History in Boston: 


a) Boston Journal. Vol. 7. Nr. 4. 1868. 8. 
b) Proceedings. Vol. 9. April 1863—March 1864. 8. 


Von der American Academy of arts and sciences in Boston: 


a) American Journal. Vol. 36 Nr. 106—108. 1863. 
„ 97. „ 109—110. 1864. 
New-Haven. 1863. 64. 8. 
[1864. II. 3.] | 


| N 
> 
- x 
a 


294 Einsendungen von Druckschriften. 


») Proceedings. January—November 1863. Vol. 6. Bogen 11—22. 


New-Haven. 8 


Von der Academy of Science in St. Louis: 


Transactions, 8. 


Von der Philosophicae Society in 


Proceedings. Vol. 9. Nr. 70. June 1863. 8. 


Vom Lyceum of Natural History in New- York: 


Annals, Vol. 8. May—Oktober 1863. Nr. 1. 8. 


Von der Academie of natural sciences ın Philadelphia: 


a) Journal. New Serie. Vol. 5. Part. 4. 1863. 4. 
b) 1—7. Jan. —Decbr. 1863. 64. 8. 


Von der u-Behörde in Ohio: 


Siebenzehnter Jahresbericht der Staats-Ackerbau-Behörde von Ohio 
mit einem Auszug der Verhandlungen der County -Ackerbau- 


Gesellschaften an die Generalversammlung von Ohio für das 
Jahr 1862. Columbus Ohio 1863. 8. 


Von der ‚Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 
a) Berichte über die Verhandlungen. Philos. histor. Classe 1. 2. 3. 
1863. 1. 1864. 8. 


b) Berichte über die Verhandlungen. Mathem. physikal. Classe 1. 2. 
1863. 64. 8. 


c) Abhandlungen. Elektrodynamische Massbestimmungen insbeson- 


dere über elektrische Schwingungen. Von Wilhelm Weber 
1864. kl. Fol. 


d) Darlegung der theoretischen Berechnung der in den Mondtafeln 


angewandten Störungen. 2. ara Von P. A. Hansen. 
1864. kl. Fol. 


Von der Royal Society in London: 
Proceedings. Vol. 13. Nr. 65. 66. 8. 
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Von der Linnean Society in London: 


a) Joornal of the proceedings. Vol. 8. Botany. Nr. 28. 29. 80. 


1864. 8. 
b) Journal of the proceedings. Vol. 7. Zoology. Nr. 28. 29. 30. 
London 1864. 8. 


c) List of Fellows. 1863. 1864. 8. 
d) Address of George Bentham Esq. F. R. S. etc. The President on 


Monday, May 25. 1863. Taesday May 24. 1864. 1863. 64. 8. 


Von der Acadömie royale de Medecine de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. Annde 1864. Deuxieme Serie. Tom. 7. Nr. 5. 6.7. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Emden: 


a) Neunundvierzigster Jahresbericht (der naturforschenden Gesell- 


schaft) 1863. 64. 8. 
b) Kleine Schriften der Gesellschaft. 11. rar de Witiernge- 


beobachtungen zu Emden 1862. 1863, sowie Andeutungen über 
die Beziehung der Witterung zur Seefahrt, Landwirthschaft 


Gesundheitszustand etc. Von Dr. Prestel 1864. 4. 


Von der Academie Royale de Belgique ın Brüssel: 
Bulletin. 32. annde. 2. Serie. tome, 18. Nr. 8. 1864. 8. 


Vom Koninkliik Nederlandsch Meteorologisch Instituut in Utrecht: 


Meteorologische Waarnemingen in Nederlanden zijne bezittingen en | 


afwijkingen van temperatuur en barometerstand op vele plaatsen 
in Europa. 1863. 1864. 4. 
Von der k. preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


Monatsberichte. Juni, Juli, August. 1864. 8. 


Von der k. b. Central-Thierarzneischule in München: | 


Thierärztliche Mittheilungen. 9. Heft. 1863. 64. 3. 
20* 
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Von der Natural History Society in Montreal: 


The Canadian Naturalist and Geologist. New Series. Vol.1. Nr. 1-4. 
Febr. April. Juni. August 1. 1864. 8. 


Vom historischen Verein von Oberfranken in Bayreuth: 


a) Archiv für Geschichte und Alterthumskunde von Oberfranken. 
9. Bd. 2. Hft. 1864. 8. 


b) Geschichte der Studienanstalt in Bayreuth. Festschrift zur 200- 


jährigen Stiftungsfeier des kgl. Gymnasiums. Verfasst von Karl 
Friess. 1864. 4. 


Von der Societa Reale in Neapel: 


a) Atti dell’ Accademia delle scienze fisiche e matematiche. Vol. 1. 
1863. 4. 

b) Rendiconto dell delle scienze fisiche e 
Anno 2. Fasc. 11. 12. Novbr. Decbr. 1863. 64. 4. 
Anno 3. Fasc. 1. 2. Gennajo. Febr. 1864. 4. 


Von der Real Academia de ciencias exactas, fisicas y naturales in 
Madrid: 


Memorias. Tom. 2. 1. Serie. Ciencias exactas, Tom. 1. Part 2. 
1863. 8. | 


Von der Geological Society in London: 
Quaterly Journal. Vol. 20. Part. 3. Aug. 1864. Nr. 79. 8. 


Von der Societa Italiana di scienze naturali in Mailand : 


Attı. Vol. 5. Fasc. 6 Vol. 6. Fasc. 1. 2. 1864. 8. 


Vom Verein zur Erforschung der Rheinischen Geschichte und 
. Alterthümer in Mams: | 


‚Zeitschrift. 9, Bd. 4. Hft. 1864. 8. 
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: Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die gelehrten und 
Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt August. Nr. 8. 1864. 8. 


Vom zoologisch-mineralogischen Verein ın Regensburg: 
Abhandlungen. 9. Heft. 1864. 8. 


Vom kgl. statistischen Bureau in Berlin: 


Preussische Statistik. 6. Witterungserscheinungen des nördlichen 
Deutschlands von 1858—1863. v. Dove. 1864. 4. 


Von der Societe impiriake des in Moskau: 


Bulletin. Annee 1863. Nr. 3. 4. 
1863. 8. | 


Vom Institut historique in Paris: 


L’investigateur Journal, Trente-Unieme Anne. Tom. 4. 4. Serie. 
357. Livrais. Aout. 1864. 8. 


‘Vom Herrn C. Plantamour in Genf: 


a) Determination Telegraphique de la difference de longitude entre 
les observatoires de Geneve et de Neuchatel. 1864. 4. 

b) Resume meteorologique de l’annee 1862. 1863. pour Geneve et la 
Grand St. Bernard. 1864. 8. 


Vom Herrn Guglielmo Gasparini in Neapel: 


a) Memorie Botaniche. Embriogenia della Canape. Malattie degli 
Agrumi. Modificazioni di Cellule Vegetali. 1863. 4. 

b) Sopra la melata o trasudamento di aspetto gommoso dalle foglie 
di alcuni alberi avvenuto nell’ estate passata e vitenuto general- 
mente qual Pioggia di Manna. 1863. 4. 

c) Ricerche sulla embriogenia della canape. 4. 

d) Sulla maturazione e la qualitä dei fichi dei contorni di Napoli 4. 
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e) Össervazioni sopra talune organiche in alcune cellule 
'vegetali. 4. 


f) Prelezione all’ insegnamento della botanica nelle R. Universitä di 
Bon sa letta a di 9. Decembr. 1861. 8. 


Vom Herrn Napoleon Nickles in Benfeld: 


Helvetus et ses environs Pres Benfeld) au cinquieme siccle. 
1864. 8. 


Von Herrn Quesneville in Paris: 


Le moniteur scientifique du chimiste et du manufacturier. Tom. 6. 
Annee 1864. 186—188 livraison. 8. 


Vom Herrn J. Dawson in Montreal: 


a) Air-Breathers of the Coal-Period of Nova Scotia. 1863. 8. 
 b) Synopsis of the flora of the carboniferous period in Nova 


Scotia. 8. 


Vom Herrn Thomas Bland in New- York: 


Remarks on classifications of North American Helices. 8. 


Vom Herrn F. Grohe in Greifswald: 


Der Chylus ein Ferment. Ein Sendschreiben an Herrn Justus von 


Liebig in München. Danzig 1864. 8. 


| Vom Herrn Alfred Gilbert in Grimme: 
Deutsche Geschichte in Form von Tabellen. 1. Abthl. 1864. 8. 


Vom Herrn Friedrich Hessenberg in Frankfurt a. M.: 
Mineralogische Notizen Nr. 6. 1864. 4. 


Vom Herrn Marechal Comte Randon in Paris: 


Notice sur la Carte de l’Afrique sous la domination des Romains 
dressee au d&pöt de la guerre d’apres les travaux de M. Lacroix. 
Par M. Nau de Champlouis (Mit 2 Karten). 1864. 4. 
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Tabelle über Typhus 


| ‚Sitdungsbericht der königl. bayer. Akad. d. Wiss. 1864. 
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